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Gerhard Korturn 
Die iranische Landwirtschaft zwischen Tradition und Neuerung 
Entwicklungsprobleme und Bodenreform 
1. Einleitung 
Entwicklungsländer und -politik als Thema der Geographie und Gemeinschafts-
kunde erfordern neben globalen Obersichten zur Erarbeitung und Beurteilung der 
Voraussetzungen des Modernisierungsprozesses geeignete Länderstudien. Aus dem 
islamischen Kulturerdteil bietet sich dabei das Raumbeispiel Iran als Modell eines 
in der Entwicklung durch Erdölwirtschaft und Teilindustrialisierung schon fortge-
schrittenen Landes an, um gegenwärtige Entwicklungstendenzen in dem zweitwich-
tigsten Erdölexportland zu behandeln, das nach seiner Fläche, Bevölkerungszahl 
und seinen Ressourcen auch in der Lage ist, die allein durch die Erhöhung der Erdöl-
preise im Herbst 1973 von 5 M rd. auf 23 Mrd. US-8 emporgeschnellten Erdölein-
künfte für die Entwicklung des Landes zu absorbieren. Insgesamt sollen hierfür im 
laufenden Entwicklungsplan von 1973-78 an die 45 Mrd. US-S investiert und dem 
Land aus der jetzigen Phase des wirtschaftlichen Aufstiegs mit hohen jährlichen Zu-
wachsraten des Bruttosozialprodukts von 15% (so 1972) der entscheidende Sprung 
nach vorn ermöglicht werden. 
1962, das Jahr der Verkündung der Bodenreform, war auch in anderer Hinsicht ein 
entscheidender Wendepunkt für die moderne wirtschaftliche, soziale und politische 
Entwicklung Irans. Innerhalb von 10 Jahren konnte das Pro-Kopf-Einkommen von 
193 US-S auf 550 US-8 gesteigert werden. Das gegenwärtige, schon an die Höhe 
in einigen europäischen Ländern heranreichende Pro-Kopf-Einkommen von 1 200 
US-S sagt aber wegen seiner sehr unterschiedlichen Verteilung auf bestimmte Be-
völkerungsgruppen und Wirtschaftsräume wenig über den gegenwärtigen Entwick-
lungsstand aus, der von sehr scharfen Gegensätzen und dem Nebeneinander von 
alt und neu bestimmt wird. Grundlage für den dynamischen Aufstieg der letzten 
Jahre war neben dem Wachstumssektor Erdölwirtschaft der traditionelle Agrar-
sektor, der zwar relativ an Bedeutung verlor, aber noch immer die Lebensgrundlage 
des überwiegenden Teils der auf 32 Mill. gewachsenen Bevölkerung bildet. Die im 
folgenden dargestellten Entwicklungsprobleme der iranischen Landwirtschaft und 
die Strategien zu ihrer Lösung werden die politische Zukunft des Landes weit-
gehend mitbestimmen. 
Statt einer Faktensammlung aus allen Bereichen des komplexen Entwicklungsvor-
gangs in ländlichen Räumen sollen wichtige ausgewählte Aspekte im landeskund-
liehen Rahmen beispielhaft und problemorientiert an einigen Komplexen entwickelt 
werden, die mit den abschließend ausführlicher dargestellten Bodenreformmaß-
nahmen direkt oder indirekt zusammenhängen. Ziel ist es dabei, an konkreten 
Sechzusammenhängen die wechselseitige Beeinflussung von Raum und Gesellschaft 
in einem sich entwickelnden Land zu erfahren und allgemein Einsichten in den 
Entwicklungsprozeß und in die ihn hemmenden oder fördernden Faktoren zu ge-
winnen. Das angefügte Literaturverzeichnis, insbesondere die Bücher von Bobek 
(1967) und Gehrke/Mehner (1975) geben anschauliche oder neuere Informationen, 
soll zur weiteren Vertiefung anregen. 
Soweit in Text und Tabellen iranische 
Geldbeträge erwähnt werden, können sie 
zu 25 Rial = ca. 1,- DM umgerechnet 
werden. Die Schreibung topographischer 
Namen folgt allgemein der englischen 
Transkription. 
2. Landwirtschaft in Iran: Ein Problemsektor im Entwicklungsprozeß 
2.1 Landnutzung und Hauptagrargebiete 
Der iranische Lebensraum im Trockengürtel des Vorderen Orients besteht im 
wesentlichen aus einer abflußlosen, ariden Hochfläche, den sie umrahmenden 
feuchteren Gebirgsschwellen des Elburz im N und des Zagras im SE sowie den 
vorgelagerten Tiefländern am Kaspischen Meer und Persischen Golf. Aus der Ver-
teilung und den Nutzungsmöglichkeiten der wichtigsten Bodentypen des Landes und 
ihrer bisherigen Nutzung in den Hauptbewässerungsgebieten (vgl. Karte S. 16-17) 
geht hervor, daß auch ohne den entscheidenden Minimumfaktor Wasser nur ein 
sehr geringer Teil des 1,648 Mi II. qkm großen Altkulturlandes landwirtschaftlich 
genutzt wird bzw. genutzt werden kann. Die Ressourcen und natürlichen Vor-
aussetzungen sind sehr begrenzt. 1968 machte das Ackerland mit 19 Mill. ha nur 
11,5% der Gesamtfläche aus. Angebaut wurden aber nur 4,3% (7,1 Mill. ha), wäh-
rend 7,2% brach lagen. Gegenwärtig entfallen bei einer Gesamtbevölkerung von 
32 Millionen im Landesdurchschnitt 20 Einwohner pro qkm, aber schon 450 auf 
einen qkm Anbaufläche. Bewässert wurden 1968 mit 3,1 Mill. ha nur 1,9% des 
Landes. Erhebliche Investitionen der Regierung haben diesen Wert im 4. Entwick-
lungsplan (1968-73) nur geringfügig um 350 000 ha steigern können. Kurz-
fristige Planungen streben eine Erhöhung der landwirtschaftlichen Nutzfläche auf 
8,7 Mill. ha (5,25%) an, was einer Verdoppelung seit dem Zweiten Weltkrieg ent-
sprechen würde. Vorstellungen einer Erweiterung auf 20-30 Mill. ha sind angesichts 
begrenzter Wasserreserven wohl auch in Zukunft unrealistisch. 1968 wurden 
31 Mi II. ha (18,8%) als noch kultivierbares Odland ausgewiesen, 6,1% als Dauer-
weiden und Steppen sowie 11,5% als allerdings nur zu einem sehr geringen Teil 
unserem Begriff entsprechender Wald. 
Tabelle 1 Entwicklung der Anbauflächen, Produktion und Hektarerträge der wichtigsten 
Anbauarten in Iran 
(1) Bewässerungsfeldbau (2) Trockenfeldbau -
Anbauart Anbaufläche (Tsd. ha) Produktion (Tsd. t) Hekto rerträge (kg) 
1960 1968 19721 1960 1968 1972 1974 1960 1968 
Weizen (1) 1183 1 400 1 420 1 425 4 618 3 750 4 700 1 204 1 155 (2) 2 480 2 600 2 640 1163 469 
Gerste (1) 280 330 330 317 1 035 900 900 1132 1 159 (2) 798 870 870 367 460 
Reis (1) 313 355 380 651 912 1 000 1 350 2 080 2 569 
Baumwolle (1) 147 200 229 135 338 600 650 918 952 (2) 137 155 166 101 737 
Zuckerrüben (1) 56 115 150 648 2 857 3 980 4 200 19 343 24 844 
Tabak (1) 20,6 10 10 7,6 18 18 20 369 900 (2) 7,4 10 10 4,6 622 
1 Ziel des 4. Entwicklungsplanes. 
Quellen: Plan Organization, 4th National Development Plan; Central Treaty Organization 
Report of the CENTO ad hoc Warking Party on Fertilizers, Ankara, 1969. 
Aus: Deutsche Orient Stiftung 1970 und Iran Almanac 1975. 
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Allein 52,1% des Landes entfallen somit auf unkultivierbare Wüsten und Hoch-
gebirgsregionen. 
Dennoch war die Landwirtschaft in der langen Geschichte dieses Landes bis zur 
Entwicklung der Erdölwirtschaft nach 1908 wichtigste Wirtschaftsgrundlage. Tab. 1 
gibt einen Oberblick über die gegenwärtige Agrarproduktion, in dem in der Ertrags-
lage, dem Bewässerungsanteil und beabsichtigten Planungen schon wesentliche 
Entwicklungsprobleme deutlich werden. 
ln Tab. 2 werden in einer weiteren Aufschlüsselung der Agrarerzeugnisse die aller-
dings nicht immer erreichten geplanten Zuwachsraten für den 4. Fünfjahresplan 
(1967 /68-1972/73) deutlich. Zu den wichtigsten iranischen Agrargebieten gehören 
zweifellos die für das ganze Land aber nicht typischen kaspischen Küstenprovinzen 
mit Niederschlägen von über 1 000 mm, die neben Tee, Jute und Zitrusfrüchten über 
85% der iranischen Reis- und allein im Bezirk Gorgon 50% der Baumwollernte 
liefern. Durch Ertragssteigerungen bei Reis von 1968: 2,6 t/ha auf 3,6 t/ha im Jahre 
1973 (Japan: 5,2; Italien 5,4) und Erweiterung der Anbauflächen um 25 000 ha konnten 
die Importe von 91 000 tauf nur 16 000 t (1973) gedrosselt werden. Der Baumwoll-
anbau konnte seit 1955 verachtfacht werden und ist Grundlage für die 68 in 
Esfahan, Teheran und Mazandaran konzentrierten Textilwerke Irans. 2/3 der ent-
körnten Baumwolle, die nach Erdöl und Teppichen und vor anderen Agrarproduk-
ten drittwichtigster Exportfaktor ist (Tab. 3), werden in den Ostblock und nach 
Westeuropa ausgeführt. Das kaspische Tiefland ist das einzige Gebiet in Iran mit 
Feuchtlandwirtschaft, obwohl der Reis größtenteils bewässert wird. 
Die hochgelegenen Beckenlandschaften in den westlichen Provinzen von Azarbaijan, 
Kurdeston und Homodan sowie Teile von Khorasan im NE mit mehr als 300 mm Nie-
derschlägen sind die Hauptgetreidekammern Irans. Auf den schon teilweise mecha-
nisiert bearbeiteten Regenfeldern werden aber nur geringe Erträge erzielt, und Miß-
ernten sind nach Dürreperioden häufig. 1968/69 brachten sehr günstige Witterungs-
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Tabelie 3 Iranische Warenexporte (außer Erdöl) (in Mio US-S) 
1962/63 1967/68 1970/71 1972/73 
1. Herkömmliche und Iandwirt-
schaftliehe Güter 
Teppiche 22,1 49,6 53,9 90,6 
Baumwolle 26,8 37,9 56,6 78,9 
Frisch- und Trockenobst 24,8 21,4 34,6 57,4 
Feile und Leder 5,9 11,9 14,5 28,2 
Mineralien und Erze 3,6 7,0 19,7 19,2 
Kaviar 2,9 4,1 5,1 8,3 
Därme 1,5 2,0 4,2 6,2 
Naturgummi 2,8 4,3 3,8 5,3 
Kümmelsaat 1,8 4,4 3,0 4,0 
Sonstige Waren 21,4 25,6 31,4 39,1 
2. Industrieprodukte 
Fertigkleidung und Textilien 0,4 3,7 14,3 36,0 
Glyzerin und Chemikalien 0,9 10,5 25,8 
Waschmittel und Seife 2,6 8,3 15,6 
Schuhe 2,4 6,7 13,0 
Pflanzliche Oie und Margarine 4,6 2,6 6,6 
Zement u. sonstiges Baumaterial 0,5 1,7 2,9 5,5 
Kraftfahrzeuge 0,5 1,8 2,0 
Sonstige Waren 0,2 1,8 4,0 9,1 
Gesamtexporte 114,7 186,4 277,9 410,8 
Quelle: Gehrke/Mehner 1975. 
Verhältnisse bei Winterweizen dagegen eine Rekordernte von fast 5 Mill. t, so daß 
erstmals bei einem Inlandskonsum von ca. 4 Mill. t geringe Mengen exportiert 
wurden. Oasenlandwirtschaft mit Bewässerung aus Flüssen, Brunnen und Oanate 
genannten Grundwasserstollen umrahmt die zentralen Wüstenbecken des Hoch-
landes und bildet die Grundlage für die alten städtischen Zentren von Teheran über 
Esfahan bis Kerman und Bam. Zu den Anbaukulturen der gemäßigten Zone, wie 
Weizen, Gerste und Zuckerrübe, tritt im S und SE zunehmend die Dattelkultur. Die 
schon zum mesopotamischen Tiefland rechnende Provinz Khuzestan um Ahwaz, die 
sich durch Erdölwirtschaft, Verstädterung und Industrieausbau immer mehr zu einem 
dynamischen Wachstumspol der iranischen Wirtschaft entwickelt, konnte durch auf-
wendige Staudammbauten und Entwicklungsprojekte ihre alte landwirtschaftliche 
Bedeutung als Kornkammer antiker Hochkulturen in diesem Raum teilweise zurück-
erlangen, während sich in den Küstengebieten am Golf für die Zukunft nur be-
grenzte Nutzungsmöglichkeiten abzeichnen. 
2.2 Ausbau der Bewässerungswirtschaft 
Wichtigster steuernder Faktor der Agrarproduktion ist das Wasser. Im Landesdurch-
schnitt fielen in Iran von 1964-74 zwar 240 mm Jahresniederschläge, aber nur 
14,5% der Gesamtfläche erhielten im kaspischen Tiefland und in hohen Gebirgs-
lagen mehr als 500 mm. 17% mit Niederschlägen von 250-500 mm erlauben noch 
Regenfeldbau von Wintergetreide oder nomadische Wanderweidewirtschaft. 3/• des 
Landes liegen damit jenseits der bei 250 mm anzusetzenden Trockengrenze des 
Regenfeldbaus (vgl. Karte S. 16-17). 
Im Wasserhaushalt des Landes gehen von insgesamt 500 Mrd. cbm Wasser, die 
durch Niederschläge geliefert werden, 60% durch Verdunstung verloren, 15% 
ergänzen das Grundwasser und nur 25% fließen oberflächlich ab, zur Hälfte in 
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abflußlose, von Salzseen gefüllte Becken. - 1968 wurde der Wasserbedarf der 
derzeitigen Bewässerungsfläche von 3,1 Mill. ha auf 29 Mrd. cbm geschätzt. Er 
wurde zu 16 Mrd. cbm von Flüssen, 9 Mrd. cbm von Oanaten und zu 4 Mrd. cbm 
von Brunnen gedeckt. Bis 1973 hatte sich der landwirtschaftliche Wasserbedarf auf 
50 Mrd. cbm erhöht. Davon entfielen auf Weizen 26%, Reis 22%, Gerste 12%, 
Zuckerrüben und Baumwolle je 7% und der Rest auf andere Kulturen. Nach Zahl 
der Dörfer wurden 1966: 8% von Flüssen, 34% von Quellen, 22% von Oanaten und 
24% von Brunnen und Pumpen bewässert. 
Die auf dem iranischen Hochland entwickelten und schon von antiken Schriftstellern 
beschriebenen Oanate verdienen als spezifisches Element der iranischen Agrar-
landschaft auch wegen ihrer sozialgeographischen Bedeutung besondere Beachtung. 
Die ca. 50 000 Oanate, die vor 1950 etwa 
40% aller Dörfer versorgten, leiten mit 
schwachem Gefälle in unterirdischen Stollen, 
die an langen Kraterreihen von senkrechten 
Aushubschächten zu erkennen sind, Wasser 
aus grundwasserführenden Schichten zu 
teilweise weit entfernten Siedlungen. Diese 
ohne technischen Aufwand gebauten Oa-
note können bis 60 km lang sein und bis 
zu 50 I/sec Wasser führen. Sie sind bestes 
Zeugnis für die Jahrtausende alte Bewäs-
:;erungskultur des Landes und haben durch 
hohe Investitionskosten die Bildung von 
Großgrundbesitz und Rentenkapitalismus 
~Jefördert (vgl. auch 4.1). Im Gebiet von 
Ghazwin westlich von Teheran kostet ein 
5-8 km langes und 40 m tiefes Oanat 
etwa 100 000 DM und damit etwa so viel 
wie ein moderner Tiefbrunnen. Nach einem 
schweren Erdbeben wurden hier 1962 viele 
Oanate zerstört. Besonders seit der Boden-
reform ist die Zahl der Oanate in Iran er-
heblich zurückgegangen. Neubau und ln-
,standhaltung der kunstvollen Bewässe-
rungsanlagen wurden vorher vom Groß-
grundbesitzer finanziert. Nur etwa 3 500 
Oanate mit einer Förderung von 500 cbm/ 
sec sollen gegenwärtig noch von Bedeutung 
sein. Statt dessen wird das Grundwasser 
zunehmend von Bewässerungspumpen ge-
nutzt. Bis 1973 wurden mit staatlichen Kre-
diten in Iran 48 000 Pumpen mit einer Ge-
samtförderung von 4 Mrd. cbm gebaut, eine 
Zahl, die bis 1978 auf 60 000 steigen soll. 
Wasserrechte waren in Iran oft wichtiger als Landbesitz. in einem 1968 verabschie-
deten Gesetz wurden alle Wasserressourcen verstaatlicht. 
Mit erheblichem Kapitalaufwand wurden in den ersten vier Entwicklungsplänen von 
1949-73 in Iran 12 große moderne Mehrzweckstaudämme errichtet (vgl. Karte 
S. 16-17), die heute über 20% des gesamten Oberflächenabflusses regulieren und 
mit einer Staukapazität von insgesamt 10 Mrd. cbm etwa 1 Mi II. ha bewässern 
(davon 50% Neuland). 15 kleinere Ableitungsdämme bewässern zusätzlich etwa 
150 000 ha. Von 1968-73 wurden mit 38 Mrd. Rials (8 % aller öffentlichen Entwick-
lungsausgaben) das Regulierungsvermögen durch Staudämme auf 19 Mrd. cbm 
verdoppelt. 25 weitere Projekte befinden sich im Bau oder in Planung. 
Es kann hier nur beispielhaft auf den 1968 
begonnenen Aras-Damm an der sowjeti-
schen Grenze verwiesen werden, der mit 
einer Kapazität von 1,35 Mrd. cbm insge-
samt 90 000 ha vorher als nomadische 
Winterweiden genutztes Land bewässert. 
Insgesamt wird die Verfügbarkeitsgrenze der Wasserwirtschaft mit 170 Mrd. cbm 
angegeben, hiermit könnten rechnerisch 18 Mill. ha bewässert werden. 
2.3 Bevölkerungsentwicklung und Nahrungsspielraum 
Um 1920 lebten in Iran nur etwa 10 Millionen Einwohner, davon nur 21% in Städten, 
54% in ländlichen Siedlungen und 25% als Nomaden. Mit steigenden Zuwachs-
raten von 1% auf heute 3,2% hat sich die Bevölkerung mit gegenwärtig 32,8 Mi II. 
(1974) mehr als verdreifacht. Heute leben aber etwa 42% in Städten und nur noch 
58% auf dem Lande, darunter etwa 1 Mill. Nomaden oder Halbnomaden. Allein 
seit der Bodenreform 1962 hat sich die Bevölkerung durch Sinken der Kindersterb-
lichkeit von 26% auf 12% und Erhöhung der durchschnittlichen Lebenserwartung 
5 
von 40 auf 55 Jahre um mehr als 8 Millionen vermehrt. Nur 3 Mill. entfielen hiervon 
aber auf eine Zunahme der Landbevölkerung, was auf eine sich beschleunigende 
Landflucht in großem Ausmaß deutet. Entwicklungsfortschritte werden durch diese 
Bevölkerungsexplosion und Ballung in Städten teilweise wieder aufgehoben, etwa 
im Bereich der Arbeitsplatzbeschaffung. Man hofft, die Zuwachsrate bis 1991 wieder 
auf 1,8% senken zu können und eine Stabilisierung der Gesamtbevölkerung bei 
etwa 46 Mill. zu erreichen, die bei gleichbleibend hohen Investitionen in die Wasser-
wirtschaft und Agrarstruktur nach optimistischen Schätzungen auch durch die eigene 
Landwirtschaft zu ernähren wären. Die gegenwärtigen Versorgungsengpässe und 
steigenden Lebenshaltungskosten, auch bei Grundnahrungsmitteln, sind zwar teil-
weise auf erhöhte Konsumnachfrage auf Grund steigenden Lebensstandards zu-
rückzuführen, dennoch wird Iran bei dem gegenwärtig im laufenden 5-Jahresplan 
(1973-78) angestrebten Wachstum von nur 8% in der Landwirtschaft kaum erheb-
liche Nahrungsmittelimporte vermeiden können. Schon eine nur auf 2,7% zurück-
geschraubte Zuwachsrate würde bedeuten, 5 Mill. Menschen mehr ernähren und 
beschäftigen zu müssen. 
2.4 Stellung des Agrarsektors in der Gesamtwirtschaft 
Der relative Rückgang der Landbevölkerung von 80% im Jahre 1920 auf heute 58% 
entspricht in absoluten Zahlen einer Zunahme der Landbevölkerung, die allein in 
den 10 Jahren nach der Bodenreform eine Erhöhung um 6 Mill. auf 18 Mill. brachte 
und sozialpolitisch erhebliche Probleme schafft. 
Tabelle 4 Der Anteil der Landwirtschaft und anderer Wirtschaftssektoren am Brutto-
sozialprodukt Irans seit der Bodenreform (zu konstanten Preisen in Mrd.RI.) 
1962/63 1965/66 1967/68 1970/71 1972/73 
1. Erdölwi rtschait 67 93 127 186 248 
2. Industrie, Gewerbe, Energiewirt-
schalt und Bergbau 55 76 100 143 196 
(davon Industrie u. Bergbau) (40) (52) (73) (1 01) (138) 
3. Landwirtschaft 88 99 111 126 134 
4. Offentliehe Dienste 25 42 50 71 119 
5. Binnenhandel 28 30 37 43 62 
6. Verkehr und Nachrichtenwesen 24 26 28 37 54 
7. Banken und Versicherungen 7 10 14 29 46 
8. Private Dienstleistungen 15 18 21 28 43 
9. Wohnungswirtschaft 19 24 27 33 40 
10. Statistische Irrtümer 4 9 
11. Indirekte Steuern 19 26 32 34 42 
12. Nettofaktoreinkommen 
-30 -43 -43 -85 -146 
BSP insgesamt 321 410 495 645 838 
Aus: Gehrke/Mehner 1975. 
Der Anteil der Landwirtschaft am Bruttosozialprodukt, der um 1900 noch 90% be-
trug, ist über 50% (1950) auf nur noch 16% (1972) zurückgegangen. Er wurde aber 
von mehr als der Hälfte der Bevölkerung aufgebracht. Die Verteilung des Brutto-
sozialprodukts ist außerordentlich unausgewogen. Zu den regionalen Disparitäten 
-allein der Großraum Teheran mit 19% der Bevölkerung liefert 43% - kommen 
sehr scharfe soziale Unterschiede in Stadt und Land. Nach Erhebungen der Zentral-
bank und des Statistischen Zentralamtes von 1971 lebten in Städten 2/3 der Haus-
halte unter oder am Rande des mit 5 700 Rial festgesetzten Existenzminimums und 
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erreichten nicht den städtischen Durchschnittswert für Monatseinkommen von 
9 650 Rial. in ländlichen Gebieten betrug das Durchschnittseinkommen zwar 4 200 
Rial, aber über ein Drittel der Haushalte kamen nicht einmal auf 2 500 Rial, die 
Hälfte des für ländliche Räume festgesetzten Existenzminimums. in die moderni-
sierte Wirtschaftsordnung des Landes ist die Landbevölkerung als Produzent und 
Konsument bislang wenig integriert. Langfristig sollen bis zum Jahre 2000 der An-
teil der Landbevölkerung auf 25% sinken und 30% der wirtschaftlich tätigen Be-
völkerung in der Industrie beschäftigt werden. Das Erreichen dieser und anderer 
ehrgeiziger Zukunftsperspektiven wird aber auch in Iran weniger von der Planung 
als dem sozioökonomischen und politischen Entwicklungsprozeß selbst abhängen. 
3. Gelenkte Innovationen als Instrumente landwirtschaftlicher Entwicklungs-
politik 
Beispiel: Die Ausbreitung der Zuckerrübe in Iran 
U Innovation und Entwicklung 
xh dem traditionellen, noch teilweise auf Selbstversorgung ausgerichteten Ge-
' :idesektor ist der neuerdings stark ausgedehnte Anbau von marktorientiert er-
·':'ugten Industrieernten ("cash crops"), wie Baumwolle, Zuckerrüben, Tee, Tabak 
'•ld Olsaaten (vgl. Tab. 2), volkswirtschaftlich und entwicklungspolitisch sicher der 
·~edeutendste Produktionszweig der iranischen Landwirtschaft. Im folgenden soll 
;uf landesweiter Ebene kurz auf die prinzipielle Bedeutung sowie die gesamt- und 
· :egionalwirtschaftlichen Auswirkungen der Ausbreitung der Zuckerrübe in Iran ein-
Jegongen werden. Dieser zeitliche und räumliche Entwicklungsprozeß als beispiel-
r;after Aspekt der landwirtschaftlichen und industriellen Modernisierung im islami-
schen Orient, der gesamtwirtschaftlich und auch für die Entwicklung der Agrar-
landschaft in Iran erhebliche Folgen hatte, muß zunächst in einem allgemeinen, 
entwicklungstheoretischen Rahmen gesehen werden. 
Ausbreitungsprozesse von Neuerungen, seien es nun die Zuckerrübe als im Orient 
fremde Anbaukultur, sonstige vorher unbekannte Güter oder Gegenstände, neue 
Arbeitsmethoden oder auch von Ideen und Verhaltensweisen, sind gerade im 
ograrsozialen Bereich immer mehr in den Mittelpunkt der soziologischen und geo-
graphischen Forschung getreten, da sie gebündelt den sozialen Wandel allgemein 
bestimmen. Seit ihrer erstmaligen systematischen Untersuchung am Beispiel der 
Ausbreitung bzw. Annahme eines einen 20% höheren Ertrag liefernden neuen 
hybriden Maissaatgutes in zwei amerikanischen Gemeinden in lowa 1943 hat man 
erkannt, daß die Kenntnis des typischen und modellhaften Ablaufs der Ausbreitung 
von Neuerungen (Diffusion von Innovationen) als Instrument der Entwicklungs-
planung herangezogen werden kann. Hierbei müssen die auslösenden und steuern-
den Faktoren, entwicklungsfördernde und -hemmende, religiös oder kultursoziolo-
gisch bedingten Einflüsse erkannt und im Rahmen einer geplanten gesamtstaatlichen 
Modernisierung oder bei regionalen Entwicklungsvorhaben berücksichtigt werden. 
Untersuchungen etwa über die Ausbreitung von Unkrautvertilgungsmitteln durch 
bolivianische Bauern oder von Pflanzenschutzmitteln in indischen Dörfern haben 
gezeigt, daß gerade für konkrete Modernisierungsmaßnahmen im landwirtschaft-
lichen Sektor von Entwicklungsländern bei gelenkten Innovationen die von vielen 
Faktoren bestimmte Annahmebereitschaft der betroffenen Landbevölkerung eine 
zentrale Rolle spielt. Die Analyse des Prozesses der Annahme einer spezifischen 
Einheit, einer Idee oder Verfahrensweise über eine gewisse Zeit durch Individuen, 
Gruppen oder sonstige Adoptionseinheiten, - so eine allgemeine Definition der 
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modernen Diffusionsforschung -, ist heute ein wichtiges Element in der Soziologie 
der Entwicklungsländer und zum Verständnis des meist durch exogene Faktoren be-
stimmten Komplexes des interkulturellen sozialen Wandels und einer allgemeinen 
Theorie des Entwicklungs- und Modernisierungsprozesses unumgänglich geworden. 
Bei der beispielhaften Behandlung der Einführung und Ausbreitung der Zuckerrübe 
in Iran, die selbst als Aspekt der weltweiten Ausbreitung dieser Kulturpflanze ge-
sehen werden muß, sollen ferner die durch direkte Folgeinnovationen ausgelöste 
Intensivierung der Landwirtschaft, die durch diese Verkaufsfrucht neu eingeführten 
Verhaltensweisen beim Obergang von der Natural- zur Geldwirtschaft und allge-
meine Änderungen des Wirtschafts- und Investitionsverhaltens bei der Heraus-
lösung aus traditionalen Sozialstrukturen betont werden. Schließlich war die Zucker-
rübe wie die alteingeführte Baumwoll- und Wollproduktion für die Textilindustrie 
von Esfahan in Iran wesentliche Grundlage für den Ausbau einer eigenen Industrie, 
mit der der Staat über das Zucker-, Tee- und Tabakmonopol in der ersten Moder-
nisierungsphase des Landes in den 30er Jahren unter Schah Reza (1925-41) etwa 
den Bau der Transiranischen Eisenbahn und andere Projekte finanzierte. Gerade 
der Zuckerrübe kommt damit in Iran eine besondere entwicklungspolitische Bedeu-
tung zu, die weit über die direkten, nachhaltigen Einflüsse in den regionalen An-
bauzentren hinausgeht. 
3.2 Die Zuckerrübe als Innovationsgegenstand 
Vergleicht man die Entwicklung der deutschen Landwirtschaft seit dem 18. Jahr-
hundert mit den heute in Iran und anderen vergleichbaren Ländern stattfindenden 
Wandlungsprozessen, fallen neben gewiß bestehenden Gemeinsamkeiten beson-
ders die Schnelligkeit der Obernahme von fortgeschrittenen, westlichen Produktions-
verfahren und Organisationsformen in einem anderen soziokulturellen Kontext und 
eine gewisse zeitliche Umstellung von Entwicklungsphasen auf, wie sie sich etwa 
in der Urbanisierung und anderen Disparitäten der Dritten Welt niederschlagen. 
Regional und strukturell unausgewogenes Wirtschaftswachstum, wie es heute ge-
rade in Iran bei dynamischen, durch immense Erdöleinkünfte geförderten Indu-
strialisierungsbemühungen und einer stagnierenden Landwirtschaft zu beobach-
ten ist, bestimmt aber gerade die entscheidende Obergangsphase in einigen Mo-
dellvorstellungen wirtschaftlicher Entwicklung. 
Man braucht nur die Entwicklung des Kar-
toffelanbaus oder die erst vor 20 Jahren 
voll einsetzende Mechanisierung der Land-
wirtschaft in Deutschland zu erwähnen, um 
den sehr langwierigen Weg agrartechni-
scher oder ökonomischer Neuerungen in 
heute hochtechnisierten westlichen Indu-
strienationen anzudeuten. Der gartenmä-
ßige Anbau von Rüben (Beta vulgaris vor. 
altissima) ist seit dem Altertum überliefert 
(so 800 v. Chr. in Babylon). Auch der 
Zuckergehalt und seine Ahnliehkeil mit dem 
Rohrzuckersirup war schon länger bekannt. 
Die Zuckerrübe selbst kam durch die Men-
noniten aus den Niederlanden in die Pfalz, 
nach Schwaben und Sachsen. Kurz nach 
1775 wurde sie in England und Frankreich 
eingeführt. Nachdem der Berliner Chemi-
ker A. S. Marggraf 1747 die Identität des 
Zuckers der Runkelrübe mit dem Rohrzucker 
nachgewiesen hatte, dauerte es über 50 
Jahre, bis der Zuckergehalt züchterisch von 
2% auf 4% erhöht werden konnte. Die 
erste Zuckerfabrik der Welt wurde 1801 von 
Franz Carl Achard in Cunern bei Breslau er-
richtet, die aber nur unter der damaligen 
Blockade durch die Kontinentalsperre über-
haupt rentabel war. Erst nach Erhöhung des 
Zuckergehalts auf 6% (um 1840) konnte die 
Rübe mit importiertem Rohrzucker konkur-
rieren. Jetzt begann sich die Rübenanbau-
fläche in geeigneten Gebieten schnell aus-
zudehnen. 
Der eigentlichen Erfindung (Invention) folgte also ein sehr langes Experimentier-
und Reifestadium, bevor die eigentliche Innovation, d. h. Annahme oder Adoption 
der Neuerung, zur allgemeinen linienhaften oder flächenhaften Ausbreitung (Diffu-
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sion der Innovation) führte. Je nach wirtschaftlichen und sozialen Randbedingungen 
kann eine Diffusion schnell oder langsam erfolgen oder überhaupt erfolglos sein. 
örtliche Hemmnisse, Vorurteile, rechtliche Verhältnisse wie der Flurzwang in 
Deutschland vor der Verkoppelung (Fiurregulierung) oder in Iran im Teilbausystem, 
fehlender Anreiz zur Ertragssteigerung, Investitionsbereitschaft und Risikobereit-
schaft waren nur einige Hemmnisfaktoren, die hier zu nennen sind. Sie verhinderten 
;n Iran jahrhundertelang jede Entwicklungsmöglichkeit in der Landwirtschaft, in 
.jer Großgrundbesitzer bei minimalen Investitionen in die Wasserversorgung nur an 
der Abschöpfung der meist aus 2/3 der Ernte bestehenden Rente ihrer Ländereien 
interessiert waren. Es gab zwar auch vereinzelt den patriarchalischen Grundherrn, 
der nach islamischer Oberzeugung für das notwendigste Wohl seiner Teilbauern 
sorgte, oder den Typ des im Westen erzogenen Grundbesitzersohnes, der seine 
Ländereien mit hohem Aufwand und überzeugter Fortschrittsgläubigkeit technisierte. 
Allgemein fehlte in Iran aber im ländlichen Bereich eine elitäre Schicht oder unter-
privilegierte ethnisch-religiöse Randgruppe, die oft bei Innovationsprozessen als 
Träger und Promotoren den sozialen Wandel fördern. in Iran war es angesichtsdes 
traditionellen Wirtschaftsverhaltens in allen Bereichen fast immer der Staat, ins-
',esondere der Modernisierungswille der Herrscherpersönlichkeit, von dem die 
,,itiative und Mittel zur Durchsetzung von Innovationen ausgingen. Die Planung 
. ''d Lenkung der gesamtwirtschaftlichen Modernisierung wurde 1946 einer zentralen 
:=:ntwicklungsbehörde (Plan Organization) übertragen, die bis heute in fünf Ent-
wicklungsplänen auf vielen Sektoren beachtliche Fortschritte erzielte. Die im Rahmen 
der Weißen Revolution nach 1962 gebildeten Armeen des Wissens, der Gesundheit 
md für Aufbau sollen als Agenten des Fortschritts und Träger von Neuerungen 
("change agents") den sozialen Wandel in ländlichen Gebieten Irans beschleunigen. 
:5.3 Entwicklung des Zuckerrübenanbaus in Iran und gesamtwirtschaftliche Bedeutung 
Der erste Versuch, die Zuckerrübe in Iran 
einzuführen, war verfrüht und schlug fehl. 
Die erste Zuckerrübenfabrik des Landes 
wurde noch in der Regierungszeit von 
Nasir-du-Din Shah (1848-96) von privater 
Hand 1893 von Belgiern 24 km südlich der 
Hauptstadt Teheran in dem Dorf Kahrizak 
errichtet. Diese Anlage, eine der ersten 
Industriebetriebe des Landes überhaupt, 
kam aber nie über ein Versuchsstadium 
heraus, da das Rübensaatgut aus Europa 
unter den klimatischen Bedingungen des 
ariden Hochlandes nicht gedeihen wollte 
und man noch keine Erfahrung in der Be-
wässerung und Pflege hatte. Insbesondere 
aber soll dieser frühe Versuch an dem Wi-
derstand der Landbevölkerung und der 
islamischen Geistlichkeit gegen die groß-
industrielle Verwertung gescheitert sein. 
Die näheren Umstände und Hintergründe 
eines Sabotageaktes im Jahre 1900, der 
diese Episode beendete, konnte bislang 
nie geklärt werden. Von persischer Seite 
wird er ausländischen Wirtschaftsinteressen 
angelastet. Erst als Shah Reza in den 30er 
Jahren nach dem Vorbild der Türkei die 
erste Phase eines vom Staat getragenen 
Industrieausbaus in Angriff nahm, wurde 
die Fabrik mit Hilfe ausländischer Experten 
1931 wieder in Gang gesetzt, wobei im 
ersten Jahr die sehr bescheidene Produk-
tion von 42 t Rohzucker erreicht wurde. Das 
Anbaugebiet der Zuckerrübe beschränkte 
sich auf einige qanatbewässerte Dörfer 
südlich von Teheran. Bis 1951 wurde die 
Kapazität der Fabrik von Kahrizak dann 
auf 160 t Rüben/Tag und 14 600 t Gesamt-
aufnahme gesteigert, was bei den derzeiti-
gen Ernteerträgen von nur 8,3 t/ha (1939 
bis 1951) etwa einer Anbaufläche von etwa 
2 000 ha entsprach. Wegen Oberalterung 
wurde die Anlage dann 1959 stillgelegt und 
zum Ersatzteillager für alle iranischen Zuk-
kerfabriken gemacht, die nach dem neue-
stenStand von 1975 aus der Karte S.16/17 
und Tabelle 5 ersichtlich sind. 
Während in Deutschland der Zuckerrübenanbau neben anderen Hackfrüchten in 
die intensivierte Fruchtfolge und einzelbetriebliche Viehwirtschaft integriert werden 
konnte, stand in Iran bis heute mehr der Gesichtspunkt der Belieferung der Fa-
briken durch Anbauverträge gegen Bargeld im Vordergrund. Der Anbau erfordert 
eine zentrale Verarbeitungslage in der Gegend als sicheren Absatzmarkt, umge-
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Tabelle 5 Ausbreitung der Zuckerrübe und Entwicklung der Zuckerindustrie in Iran 
1932-1975 
(nach lravani 1968 und Iran Almanac 1967-1975) 
st = Rüben- bzw. 
Nummer staat· Bau· Produk- Anfangs- Kapazitäts· Zuckerrohr-
in Karte Fabrikstandort lieh jahr tionsbeginn kapazität ausweitungen anlieferung S.16 -17 pr= tjTag Jahr: tfTag Kampagne 
--
-:;, 












































privat 1966/67 in 1ooot 
1 Karadj st 1932 1933 350 1964: 600 177 
2 Marvdasht st 1934 1935 350 1958:1000 96 
3 Shahabad st 1934 1935 350 1939: 600 65 
4 Abkouh (Mashhad) st 1934 1936 350 1965:1600 198 
5 Miandoab st 1934 1936 350 1939: 650 61 
6 Shahzand (Arak) st 1935 1938 350 1961: 600 57 
7 Rezayeh st 1939 1950 700 - I 82 
8 Torbat Haidarieh st 1950 1951 700 1967:1200 115 
9 Fossa st 1952 1954 350 1967:1000 55 
10 Bordsir (Kerman) st 1953 1955 350 1965:1000 44 
11 Chenaran (Mashhad) st 1954 1956 350 1965:1000 133 
12 Voramin (Raffinerie) st 1954 1954 85 - 25 
13 Ahwaz (Raffinerie) pr 1956 1959 140 1961: 200 63 
14 Fariman pr 1957 1959 1000 1961:1800 230 
15 Shirvan pr 1958 1961 1000 1966:2500 I 180 
16 Esfahan pr 1958 1961 1000 1963:1500 270 
17 Haft Tappeh (Zuckerrohr) st 1959 1961 3000 400 
18 Shahrud pr 1959 1962 130 
""' 750 I 
74 
19 Kavar (Shiraz) 1959 1962 1000 100 pr 
20 Homodan pr 1960 1964 1000 62 
21 Birjand 1961 1962 500 37 pr 
22 Kermanshah pr 1962 1963 1000 1966:1500 138 
23 Neishapur pr 1964 1965 1000 18 -
24 Ghazwin pr 1965 1966 1000 - 76 
25 Shirin (Mashhad) pr 1965 1966 2500 - 170 
26 Mamassani st 1965 1966 1000 - 15 
27 Yasudj st 1965 1967 1000 - 15 
28 Naghe Jahan (Esfahan) pr 1966 1967 1000 -
29 l<hoi pr 1968 1968 1500 - 180* 
30 Lorestan pr 1968 1968 1000 - 120 
31 Dezful pr 1969 1969 2500 - 300 
32 Chahar Mahal (Bakhtiari) st 1968 1968 1000 - 120 
33 Chahar Dangeh (Fars) st 1969 1969 1000 - 120 
34 Khaneh st 1970 1970 1000 - 120 
* geplante Werte 
kehrt müssen die Fabriken durch zusätzliche Anstrengungen wie Saatgutbelieferung, 
Beratung, Kredite u. a. im Interesse der eigenen Wirtschaftlichkeit die Zulieferpro-
duktion sichern und fördern. Dieses geschah im Umkreis aller iranischen Zucker-
fabriken sehr erfolgreich auf pragmatischer und regionaler Grundlage und hat 
fast überall zu deutlichen Intensivierungserscheinungen der Landwirtschaft insge-
samt in ihrem Einzugsbereich geführt. 
Die Lage der gegenwärtig in Iran arbeitenden Zuckerfabriken (vgl. Karte u. Tab. 5), 
das Jahr der Errichtung und der ersten Kampagne sowie die ursprünglichen und 
erweiterten Kapazitäten geben neben der im Winter 1966/67 angelieferten Rüben-
menge einen Einblick in die zeitliche und räumliche Ausbreitung des Rübenanbaus 
in Iran, der als ein staatlich gelenkter lnnovationsprozeß mit wichtigen Folgeinnova-
tionen zunächst konkrete Standortentscheidungen verlangte. Der neue Start von 
1931 in Kahrizak war sehr erfolgversprechend und paßte in die auf Autarkie in 
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wesentlichen Sektoren zielende nationale lndustriepolitik. Dank Zollfreiheiten 
für Einfuhr von Maschinen und Investitionsgütern und hohen Schutzzöllen war Iran 
1941 schon unabhängig von der Einfuhr von Baumwollgarnen, Seife, Leder und Ge-
tränken und teilweise autark bei Stoffen, Zement und Zucker. Im Jahre 1941 konnte 
Iran in den bis dahin errichteten 8 staatlichen Fabriken mit 25 447 t Jahresproduk-
tion 21,2% des inländischen Zuckerverbrauchs decken. 
Das gesamtwirtschaftliche Ziel dieses wichtigen Industriezweiges blieb bis heute 
bestehen: Von 1955 bis zum Zeitpunkt der Bodenreform 1962 stieg die Gesamt-
kapazität von 85 000 t auf 227 000 t, die etwa 37% des Eigenverbrauchs deckten. 
Bis zum Ende des 3. Entwicklungsplanes 1968 konnten die bis zu diesem Zeit-
punkt errichteten, teilweise nach der Bodenreform privatisierten 28 Zuckerfabriken 
430 000 t Rübenzucker und 112 000 t Rohrzucker (Haft-Tappeh-Projekt in Khuzistan, 
Nr. 17) produzieren. Alleine 9 der neu errichteten Fabriken wurden von deutschen 
Firmen gekauft. Die gesamte Rübenonlieferung stieg seit 1962 von 1 043 000 t auf 
1967: 2 265 000 t. Im selben Jahr wurden in Iran aber 518 000 t Zucker verbraucht. 
Der jährliche Pro-Kopf-Verbrauch von Zucker erhöhte sich seit 1956 (16,5 kg) stetig 
und wurde 1972 mit 22,62 kg angegeben. Trotz des Neubaus mehrerer Fabriken 
und Produktionsausweitung bestehender Anlagen konnte das gesetzte Ziel der 
Selbstversorgung bis 1972 aber nicht erreicht werden. ln den ersten 10 Jahren nach 
1962 wurde die Anbaufläche auf 170 000 ha verdreifacht und die Zuckerproduktion 
auf 520 000 t sogar vervierfacht Es kam aber in den Folgejahren wegen stagnieren-
der Erzeugerpreise und Mißerfolge bei der eigenen Saatgutherstellung 1973 zu 
einer Versorgungskrise, die die Zuckerimporte wieder von nur 61 000 tauf 160 000 t 
anwachsen ließen und nur durch den Ankauf von 600 t Zuckerrübensaatgutes aus 
der Bundesrepublik und den Niederlanden abgefangen werden konnte. 
Zu diesen gesamtwirtschaftlichen Aspekten der Zuckerrübe kommt schließlich die 
regionalwirtschaftliche Bedeutung der Fabriken selbst: Erweiterten die kurz nach 
Kahrizak 1932 errichteten Fabriken von Karadj (Nr. 1) 40 km westlich von Teheran 
und Voramin (Nr. 12, heute nur Raffinerie) noch das hauptstadtnahe erste lnno-
vationsgebiet, so zeigten die weiteren vor dem Zweiten Weltkrieg in Iran errichte-
ten Anlagen von Miandoab (Nr. 5, Azarbaijan), Abkouh (Nr. 4, Khorasan), Shaha-
bad Gharb (Nr. 3, Kermanshahan) und schließlich von Marvdasht (Nr. 2, Fars) eine 
entwicklungspolitisch wichtige Dezentralisierung, wobei die Lagewahl in den besten 
Bewässerungsräumen (Karte S. 16-17) dieser und auch vieler späterer Fabriken 
nicht überrascht. 
Zucker hat eine alte Tradition in Iran. Das 2 000 ha Anbaufläche konnte bis 1973 als 
deutsche Lehnwort Kandis kommt vom per- Entlastung der Rübenzuckerproduktion auf 
sischen Wort für Zucker "Ghand". 1960 62 500 t gesteigert werden. Dieses plan-
wurde der in der Antike nach zeitgenössi- tagenartig geführte Haft-Tappeh-Projekt 
sehen Quellen weit verbreitete Anbau von (Nr.17) war das erste agroindustrielle 
Zuckerrohr in der Provinz Khuzistan, der Unternehmen in Iran, während sich die 
zur Zeit der Sassaniden über 10 000 ha be- Rübenzuckerfabriken hauptsächlich auf ver-
tragen haben soll, als Teilprojekt der Khu- tragliehe Zusammenarbeit mit kleinbäuer-
zistan Development Authority mit Bewässe- Iichen Betrieben konzentrierten. 1974 wurde 
rungswasser vom Shah-Mohammed-Pah- ferner die erste Zuckerraffinerie zur Ver-
lavi-Damm am Dez-Fluß wiederbelebt. Die arbeitung von Datteln in Bandar Abbas am 
Anfangsproduktion von 12 000 t Zucker bei Golf errichtet. 
Nach der Bodenreform wurde die Standortwahl für Zuckerfabriken bewußt als In-
strument der Regionalentwicklung eingesetzt. So wurde der ursprüngliche Plan, 
1970 in Khesh in der südöstlichen Provinz Sistan/Baluchestan ebenfalls eine Fabrik 
zu bauen, wegen ungünstiger klimatischer und agrarwirtschaftlicher Bedingungen 
zugunsten des Standortes Khaneh in Azarbaijan (Nr. 34) aufgegeben. Die Fabriken 
im Gebiet der seßhaft gewordenen Mamassani (Nr. 26, 1966) und von Yasudj 
(Nr. 27, 1967) im Stammesgebiet der Boir Ahmad konnten inzwischen auch schon 
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die vorher sehr schlechte Lage der ländlichen Bevölkerung teilweise verbessern. 
Ebenfalls die während des 4. Entwicklungsplanes gebauten neuen Fabriken in 
Lorestan (Nr. 30, 1968), Chahar Mahal (Nr. 32, Bakhtiariland, 1968) und Chahar 
Dangeh (Nr. 33, Oashqai-Weidegebiete, 1969) sollen die potentiell günstigen 
Boden- und Niederschlagsverhältnisse nomadischer Sommerweidegebiete aus-
nutzen sowie den Prozeß der Seßhaftwerdung fördern. 
Die Zuckerrübenanbaufläche in Iran stieg von 34 600 ha im Jahre 1950 auf 
176 000 ha 1972 (1961 :63 500 ha; 1966: 100 500 ha; zum Vergleich Bundesrepublik 
Deutschland 1972: 333 000 ha, Erträge 44,5 t!ha). Die Angabe für 1972 entspricht 
etwa nur 0,1% der Fläche Irans und etwa 3% der bewässerten Anbaufläche. 
Die Hauptanbaugebiete sind heute die Provinzen Khorasan (25%) Kermanshahan 
(20%) und mit je etwa 10% die Provinzen Teheran, Esfahan, Azarbaijan und Fars. 
Gleichzeitig mit der Neugründung und dem Ausbau bestehender Fabriken wur-
den Produktionssteigerungen durch Anhebung der Hektarerträge erreicht. Bei der 
Ausweitung der Fläche sollten möglichst neu gewonnenes Kulturland genutzt und 
die bestehenden Getreideflächen nicht angetastet werden. Der Erfolg war die 
starke Expansion der Rübenproduktion von 1962 (1,043 Mill. t) bis 1966 (2,265 Mill. t). 
Insgesamt wurden hierfür im 3. Entwicklungsplan (1963-1968) Kredite von 643 Mill. 
Rial bereitgestellt. Der Großteil entfiel dabei auf regionale Strukturverbesserungs-
maßnahmen im Raum Homodan (Nr. 20), Birjand (Nr. 22) und Shahrud (Nr. 18). 
Tabriz, Shiraz und im Bereich der oben erwähnten Fabriken im südpersischetr 
Nomadenland. 
Die Fabriken wurden zu ausgesprochenen lnnovationszentren. Die wassersparend 
Reihensaat und Furchenbewässerung wurden ebenso gefördert wie die Anschaffur · · 
von Traktoren und Bewässerungspumpen. Auch ausländische Experten waren · 1 
ausgebauten fabrikeigenen Beratungswesen tätig und überwachten eine sachcJ<> 
mäße Saatgutverwendung, den Einsatz von Mineraldünger, SchädlingsbekämiJ · 
fungsmitteln und Krediten. 
Man muß sich hierbei vergegenwärtigen, 
daß die Bauern in Iran bis Anfang der 60er 
Jahre fast nur mit sehr primitiven land-
wirtschaftlichen Geräten auskommen muß-
ten: Gepflügt wurde mit einem von zwei 
Ochsen gezogenen hölzernen Hakenpflug, 
der den Boden nur flach aufritzte. Das Ar-
beitspotential des Gespanns bestimmte im 
wesentlichen die Größe der Teilbaube-
triebe. Bisweilen kam eine hölzerne Egge 
zum Einsatz. Gesät wurde mit der Hand in 
Breitsaat ein zurückbehaltener Teil der 
Vorjahresernte. Da der tierische Dung in 
den waldarmen Gebieten als Brennmate-
rial diente, wurden die Felder nur teilweise 
in den intensiver genutzten Gemüseanbau-
gebieten um größere Städte gedüngt. Hier-
bei sind etwa die bekannten Tauben-
türme um Esfahan zu erwähnen. Künstlicher 
Dünger wurde in Iran erstmals 1956 ver-
wendet. Nach dem Bau mehrerer Kunstdün-
gerfabriken auf Erdgasbasis stieg aber 
der Inlandsverbrauch bis 1972 schon auf 
350 000 t. Wegen fehlender Düngung und 
Knappheit von Bewässerungswasser wer~kn 
noch heute die oft zu Anbauzeigen 'J· 
sammengefaßten Parzellen der Dörfer r·,ur 
alle zwei oder drei Jahre genutzt und :rG-
gen sonst brach. Die Getreideernte erfolgte 
mit einer kleinen HandsicheL Nach einer 
viermaligen Bewässerung ergab sich dabei 
meist nur ein Ertrag, der das 10-15 fache 
Korn der Aussaat erbrachte. Das Aus-
dreschen auf Tennen in der Feldmark mit 
einem von Ochsen im Kreis gezogenen, 
schweren Holzschlitten ("chun"), der unten 
mit spitzen Steinen oder Nägeln versehen 
war, war ebenso langwierig wie das an-
schließende Worfeln mit einer Holzforke 
und das Aussieben der Spreu. Der den 
Teilbauern verbliebene Weizenanteil wur-
de dann in Steinmörsern oder Wasser-
mühlen zu Mehl für das auf Metallplatten 
oder in runden Erdlöchern gebackene Fla-
denbrot, dem Grundnahrungsmittel der 
Landbevölkerung, zerstampft. Nur der 
Grundbesitzeranteil ging auf den Markt. 
Zeitpunkt und Umfang der Mechanisierung der Landwirtschaft kann für Entwick-
lungsländer nicht generell festgelegt werden: Arbeitskräfte werden in jedem Fall 
freigesetzt. Durch Mechanisierung des Getreideanbaus (Pflügen, Mähdrescher) ver-
ringert sich etwa nach arbeitswirtschaftlichen Untersuchungen in Iran der Aufwand 
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von 275 Arbeitsstunden auf 151 pro Hektar. Erheblich intensiver ist der Zucker-
rübenanbau. Er erfordert nicht nur eine dreifache Wassermenge (17 000 cbm/ha), 
sondern einen Arbeitsaufwand von 850 Stunden für Saat, Pflege und Bewässerung, 
der durch Mechanisierung nur um ein Drittel gesenkt werden könnte. 
Um Birjand (Nr. 21) wurden von 1960-67 
mit Krediten der Plan Organization 52 Tief-
brunnen gebohrt, um 8 000. ha Zuckerrüben 
bewässern zu können; in Shahrud (Nr. 18) 
versorgen 10 neue Tiefbrunnen rund 6000 ha. 
Diese Fabrikbereiche lieferten 1966: 37 000 t 
bzw. 74 000 t Rüben. - Im Landesdurch-
schnitt beliefen sich die Produktionskosten 
der Bauern je nach Böden, Bewässerung und 
Aussaatmenge auf 10 000-12 000 Rial/ha. 
Hierbei sind das von der Fabrik gelieferte 
Saatgut (30 kg/ha zu 760-900 Rial) und 
Schädlingsbekämpfungsmittel nicht berück-
sichtigt. Bei einer Durchschnittsentfernung 
von 20 km zur Verarbeitungsanlage entfal-
len auf 1 Tonne etwa 200 Rial an Transport-
kosten. Pro abgelieferte Tonne erhielten 
die Vertragsbauern etwa 1200 Rial. Bei 
einem Durchschnittsertrag von 160. dz/ha 
ergab sich dabei Ende der 60er Jahre ein 
durchschnittlicher Nettogewinn von nur 
4 000 Rial/ha (vgl. dazu Tab. 1), der aber 
durch Ertragssteigerung auf 220 dz/ha teil-
weise verdoppelt werden konnte. 
Gerade in stadtfernen Problemgebieten waren die Fabriken, wenn auch nur 
saisonal während der Kampagne von 90-120 Tagen in den Wintermonaten, als 
oft einzige außerlandwirtschaftliche Erwerbsmöglichkeit beschäftigungspolitisch von 
sehr großer Wichtigkeit. 1965-66 waren in 23 operierenden Anlagen 4 221 ständige 
und 7 681 saisonalbeschäftigte Arbeitskräfte tätig. Rechnet man die derzeit 152 000 
Bauernfamilien hinzu, die 1,4 Mill. t Rüben anlieferten, ergibt sich hierdurch ange-
sichts einer Landbevölkerung von 1973: 18,5 Mill. noch keine spürbare Entlastung. 
Wegen fortschreitender Technisierung stieg die Zahl der im Rübensektor tätigen 
Personen bis heute (etwa 200 000) zudem weniger als die Gesamtproduktion. 
3.4 Beispiel für regionale Auswirkungen: Einführung des Zuckerrübenanbaus um Marv-
dasht 
Seit dem Gründungsjahr 1934 war die 
Zuckerfabrik von Marvdasht (Nr. 2) Schritt-
macher für eine Intensivierung der Land-
wirtschaft in der Ebene von Persepolis 
nördlich von Shiraz und wurde sogar Keim-
zelle für eine neue Ansiedlung, die sich bis 
heute zum zentralen Ort dieser über 5 000 
Jahre alten Bewässerungslandschaft mit 
20 000 Einwohnern entwickeln konnte. Schon 
1939 konnte die Tageskapazität von 350 t 
auf 650 t erhöht werden, weitere Auswei-
tungen erfolgten 1965 (1 60.0 t) und in Er-
wartung der nach Fertigstellung des neuen 
Staudammes anfallenden zusätzlichen 
30 000 t Zuckerrüben 1972 auf 2 500 t. Nach 
der Menge des produzierten Hut- und Kri-
stallzuckers war diese Fabrik bis in die 
50er Jahre die wichtigste des ganzen Lan-
des. Anpassungsschwierigkeiten an den 
neuen Kreis von Vertragspartnern nach der 
Bodenreform führten zuerst zu einem Rück-
gang der Anbaufläche von 19 684 ha (1959) 
auf nur 11 358 ha (1963). ln diesem Jahr be-
standen feste Anbaukontrakte mit über 900 
Landwirten und Erzeugergemeinschaften 
der Gegend. 64% der Rüben wurden aus 
einer Entfernung bis 25 km, 30% aus einer 
Distanz bis zu 75 km und der Rest aus grö-
ßerer Entfernung angeliefert. ln der winter-
lichen Kampagne von 120 Tagen waren in 
der Fabrik etwa 300 Hilfskräfte aus 20 Dör-
fern in Fabriknähe beschäftigt. Eine weitere 
Folge der Bodenreform war die Privatisie-
rung der Fabrik nach 1966. Heute gehört 
sie zusammen mit der neueren Fabrik von 
Kavar südlich von Shiraz (1962) als Fars 
Zucker AG ehemaligen Großgrundbesitzern 
der Gegend und der kaiserlichen Ver-
mögensverwaltung. 
Statt Entschädigungszahlungen konnten Grundbesitzer seinerzeit auch Industrie-
aktien mit einer garantierten Rendite von 6% erwerben. Hierfür wurden zunächst 
von über 200, insgesamt mit Verlust arbeitenden Staatsbetrieben die produktivsten 
freigegeben. Außer Marvdasht gehörten hierzu fünf weitere Zuckerfabriken, ein 
Textilwerk, eine Zementfabrik und zwei Pflanzenölverarbeitungsanlagen. Wichtig-
stes Ziel war dabei, die konservativen, rentenkapitalistischen Großgrundbesitzer 
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für andere Investitionsmöglichkeiten zu interessieren und das freiwerdende Kapital 
produktiv zu binden.-
Die Zuckerfabrik in Marvdasht, und ähnliches gilt für die anderen Standorte, war 
ein wichtiger Träger des sozialen Wandels. Insgesamt ist zwar die Fläche des 
Rübenanbaus gering, aber durch intensive Bearbeitung fanden hierbei in einer 
alten, traditionsbestimmten Agrarlandschaft erstmals neue Anbaumethoden und 
Pflegemaßnahmen Einzug, nachdem durch die Abschaffung der Teilpacht nun auch 
bei den Bauern ein Anreiz zu intensiverem Anbau und zu erhöhter Produktion ge-
schaffen war, die ihnen jetzt voll selbst zugute kamen. Die Anfänge betriebswirt-
schaftlichen Denkens, die Annahme der Zuckerrübe als eine zu einem sicheren 
Barpreis absetzbare Verkaufsfrucht sowie die Bereitschaft, hierfür auch größere In-
vestitionen zu leisten, müssen vor dem Hintergrund des vorher ausgeprägten sub-
sistenzwirtschaftlichen Denkens der Teilbauern als relativ schneller Umlernprozeß 
gewertet werden. 
Die Vorschrift der Fabrik, daß alle Zucker-
rübenfelder mit Traktoren gepflügt sein 
müssen, hatte schon früh zu einer breiten 
Mechanisierung geführt. 1966 gab es be-
reits in 185 von 350 Dörfern in der Marv-
dasht-Ebene Schlepper, die dann natürlich 
auch anderweitig eingesetzt wurden. Durch 
die Berater der Fabrik lernte man zum 
ersten Male gezüchtetes Saatgut, Reihen-
saat, die wassersparende Furchenbewässe-
rung, den Umgang mit Schädlingsbekämp-
fungsmitteln und mechanisierte Ernteverfah-
ren kennen. Die Landwirte halten sich ge-
nau an die detaillierten und auch kontrol-
lierten Anbauvorschriften, die sie bei der 
Schließung von Anbaukontrakten anerken-
nen müssen, weil sie wirtschaftlich von der 
Zuckerrübe abhängig sind und die Kredite 
der Fabrik in Anspruch nehmen wollen. 
rn diesem Zusammenhang muß auf die zentrale Rolle des Agrarkredits für eine er-
folgreiche Agrarreform besonders im kleinbäuerlichen Bereich hingewiesen werden. 
Der Kreditbedarf wurde von den Zuckerfabriken als Entwicklungsfaktor rechtzeitig 
erkannt. 
Einmal werden zinslose kurzfristige Produktionskredite vergeben, die in einem Dorf 
etwa pro Betrieb 7 500 Rial ausmachten und vier Raten zum Zeitpunkt der Be-
stellung, der Hackarbeiten, der Schädlingsbekämpfung und kurz vor der Ernte teil-
weise bar für Pflügen, Transport, Unterhaltung der Bewässerungsanlagen u. a. 
ausgezahlt wurden. Zudem wurden an 173 Rübenbauern in drei Orten insgesamt 
35 t Mineraldünger, Schädlingsbekämpfungsmittel und Rübensaatgut als Waren-
kredite geliefert. Die Abrechnung erfolgt bei der Anlieferung der erzeugten Rüben. 
Diese Methode der überwachten Produktionskredite ist den von den Genossen-
schaften unkontrolliert gewährten, weitgehend unproduktiven Krediten in jedem 
Fall überlegen. Noch wichtiger erscheinen dagegen die langfristigen Investitions-
kredite der Fabrik an einzelne Landwirte oder bäuerliche Erzeugergemeinschaften 
für Traktoren und besonders Bewässerungspumpen. Die Kredite werden zu 6% 
Zinsen bei einer Laufzeit von 5 Jahren bis zu einer Höhe von 23 000 DM erteilt. Ein 
in Iran hergestellter Traktor (aus dem rumänischen Traktorenwerk in Tabriz, 1969) 
kostet etwa 12 000 DM, eine einfache mitteltiefe Pumpanlage mit einer Jahres-
leistung von 1,5 Mill. cbm etwa 10 000 DM. Schon 1964 gab es im Einzugsbereich an 
die 200 mit Dieselmotoren betriebene Pumpen. Ahnlieh konnte auch im Umkreis der 
anderen auf der Karte verzeichneten Zuckerfabriken punkthaftdie Intensivierung und 
Modernisierung der Landwirtschaft gefördert werden. Es konnte ferner am Beispiel 
der Zuckerrübe und der Zuckerindustrie die gesamtwirtschaftliche Bedeutung der 
Landwirtschaft und die Entwicklungsproblematik in ländlichen Räumen allgemein 
angedeutet werden. 
Ahnliehe Aspekte ließen sich, wenn auch weniger deutlich, für den Anbau der 
anderen wichtigen Kulturpflanzen Irans, besonders Weizen, Gerste, Reis und Baum-
wolle in Hinblick auf traditionelle und moderne Bewirtschaftung sowie wirtschaft-
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liehe Verflechtung zeigen. - Zum gegenwärtigen Zeitpunkt einer noch kaum oder 
wenig ausgebildeten Markt- und Absatzorganisation in der iranischen Landwirt-
schaft ist das durch die Zuckerindustrie gegebene Beispiel von Vertragslandwirt-
schaft sicher für die einzelbetriebliche bäuerliche Familienwirtschaft von erheblicher 
wirtschaftlicher und entwicklungspolitischer Bedeutung. 
4. Vom Großgrundbesitz zu landwirtschaftlichen Aktiengesellschaften 
Ziele, Durchführung und Auswirkungen der Bodenreform in Iran 
4.1 Rentenkapitalistischer Großgrundbesitzer und Teilbau vor 1962 
Großgrundbesitz und Teilbau waren in Iran sicher wesentliche Hemmnisfaktoren 
für jede landwirtschaftliche Entwicklung und müssen vor der Darstellung der eigent-
lichen Reformmaßnahmen und ihrer Erfolge kurz in ihrer Bedeutung behandelt 
werden. 
in Iran gab es besitzrechtlich vier Eigentumskategorien: Außer den religiösen 
Stiftungen (" Vaqf"), deren Anteile an der Anbaufläche unterschiedlich mit 6, 15 bzw. 
20% angegeben wurden, unterschied man Staats- und Kronländereien ("Khaliseh" 
bzw. "Amlak"), die 5 bis 10% ausmachten, bäuerlichen und dorfanteiligen Klein-
grundbesitz (10-20%) und schließlich als wichtigste Eigentumsform den privaten 
Großgrundbesitz ("umdeh malekin"), der mit 75-85%,65%, oder auch nur 55% unter-
schiedlich angegeben wurde. 
a) Seit der lslamisierung Persiens im 7. Jhd. sind unverkäufliche, einem religiösen 
oder karitativen Zweck gewidmete Stiftungsländereien (Vaqf) in Iran weit verbreitet 
und machten zum Zeitpunkt der Bodenreform mit 44 000 oft nur aus Dorfanteilen be-
stehenden Einzelstiftungen etwa 5,6 Mill. ha oder 15% der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche aus. Da in diese Dörfer nur das Notwendigste investiert wurde, galten 
Stiftungen als am schlechtesten bewirtschaftete Ländereien. Besonders im agrar-
sozialen Bereich wirkte sich aber diese raumspezifische und religionssoziologisch 
bedingte Grundbesitzform entwicklungshemmend aus. Zwar konnten bis 1965 
16 312 Stiftungen langfristig an 158 000 Bauernfamilien verpachtet werden, aber 
wegen des erheblichen Widerstandes der höheren islamischen Geistlichkeit tastete 
der Staat erst mit einem Gesetz von 1971 diese Pfründe an (vgl. Tab. 6). Aus den 
von Stiftungen abgeschöpften Rentenerträgen bezog die Geistlichkeit lange ihre 
wirtschaftliche und auch politische Macht und finanzierte hiermit u. a. den Bau und 
die Unterhaltung von Moscheen und anderen religiösen Einrichtungen. 
Die größte und einträglichste Stiftung des Landes war das mit Hunderten von 
Dörfern ausgestattete Stiftungsland für den Schrein des Iman Reza, eines Heiligen 
der Shiiten, in Mashhad.- Der Schrein war der größte Grundbesitzer der Nordost-
provinz l<horasan. Die Geistlichkeit verwaltete die Ländereien in Stadtnähe teil-
weise direkt oder schaltete zur Zeit von Shah Reza eine Gesellschaft, später unter 
Shah Mohammad Pahlavi andere Gruppen oder Einzelpersonen als Zwischen-
pächter ein. Verwalter der sehr einträglichen Stiftung war seit dem 16. Jahrhundert 
der jeweils regierende Monarch als Schutzherr der Heiligen Stätten. Die Einkünfte 
sind deshalb steuerfrei. Der Shah verwaltet u. a. auch die Stiftung für die Shah 
Cheragh Moshee in Teheran. Für die Aufsichtspflicht werden 10% der einkommen-
den Renten einbehalten. 
b) Die Staatsdomänen ("Khaliseh", etwa 4%) entstanden durch Eroberungen, Erb-
schaft und Beschlagnahme von Großgrundbesitz. Diese Eigentumsform stammt aus 
vorislamischer Zeit, obwohl das bei der Verkündigung der Verfassung in Iran 1906 
bestehende Staatsland hauptsächlich auf Verstaatlichung unter Shah Nadir (1736 
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Agrarpotential Irans und landwirtschaftliche Entwicklungspole um Staudämme und 
Zuckerfabriken (nach Bobek 1967, lravani 1968, Dewan/Famouri 1964 u. a.) 
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Staudamm (Stand: 1975) 
Geplanter 
Grenze des extrem ariden Gebietes 
Grenze des Regenfeldbaues 
Nordgrenze des möglichen Dattelanbaues 
(frostfreies Gebiet) 
bis 1747) zurückging. Viel über Zwischenpacht im Teilbau bearbeitetes Land der 
Regierung gab es ferner in Stammesgebieten und seit 1866 in Sistan, hier allein 
über 3 000 Quadratmeilen. Seit 1937 wurden im Raum Teheran 150 von 200 Khali-
seh-Dörfern verkauft. Das Domänenland wurde auch nach einem Gesetz von 1931 
zur zwangsweisen Ansiedlung von Nomaden benutzt oder zum Zwangstausch 
Stammesführern gegeben, um deren wirtschaftliche und politische Macht zu bre-
chen. Große Ländereien in Khuzistan, Kurdistan und West-Azarbaijan wurden 
aber gleichzeitig durch Konfiskation rebellierenden Stammeshäuptlingen weg-
genommen. Um Ahwaz in der Olprovinz Khuzistan waren 1960 99% von 435 Dörfern 
Khaliseh. Nach 1927 wurde einiges Khaliseh-Land in Khuzistan und 1933 in Sistan 
verkauft, aber sehr wenig ging an bäuerliche Eigentümer. Diese Landverteilungen 
waren erste, wenn auch gescheiterte Vorläufer der Bodenreform. Ebenfalls 1947 in 
Khuzistan verteiltes Khaliseh-Land ging wiederum an Händler und andere Grund-
herren. Schließlich gab es 1949 Versuche, das gesamte Staatsland an Bauern zu 
verkaufen und Genossenschaften zu bilden, wobei die Bauern den Preis in 20 Raten 
zurückzahlen sollten. Amerikanische Entwicklungshilfe sollte hierfür im Rahmen des 
Punkt-IV-Programms eingesetzt werden. 
Ein 1955 neu erlassenes Gesetz zum Verkauf der Staatsländereien wurde praktisch 
erst 1958 wirksam. Bis 1961 wurde ein Teil der 1800 Khaliseh-Dörfer an 3120 Fa-
milien vergeben. Untersuchungen ergaben, daß sich das Einkommen der Bauern 
hierdurch bald durch vermehrten Einsatz vervierfachen konnte. Die Betriebsgröße 
wurde auf maximal 10 ha Bewässerungsland (15 ha Regen land) beschränkt. 
c) Von dem Khaliseh muß das persönliche Eigentum des Shas {"Amlak", ca. 5%), 
das in seiner Entwicklung die innenpolitischen Ereignisse des Landes seit 1930 
widerspiegelt, getrennt werden. Diese Dörfer kamen durch formellen Kauf zu Preisen 
weit unter Wert, durch Austausch gegen ungünstige Ländereien oder durch Usur-
pation in den Besitz des Herrschers und wurden unabhängig vom Staatsland ver-
waltet. Der größte Teil der reichen Reis- und Baumwollprovinz Mazandaran am 
Kaspischen Meer kam so in die Hände der regierenden Pahlavi-Dynastie. Nach der 
Abdankung Shah Rezas wurden Teile allerdings 1942 wieder an ihre ursprünglichen 
Besitzer zurückgegeben. Der Rest wurde 1949 dem Herrscher zugesprochen, der es 
zur Stiftung der Pahlavi-Familie für wohltätige Zwecke machte (Pahlavi Foundation 
for Social Services). Der Shah verfügte schließlich aus Einsicht in die Notwendigkeit 
einer Reform am 28. Januar 1951 in einem kaiserlichen Farman (Dekret) den Verkauf 
dieser Besitzungen an die örtlichen Bauern, die maximal je nach lokalen Verhält-
nissen 30 ha (im Durchschnitt 3-5 ha) erhielten und den Preis in 25 Jahresraten ab-
zahlen sollten. Es gab zwar einen längeren Rechtsstreit um die Möglichkeiten des 
Verkaufs von Vaqf-Land, aber schließlich mußte die Opposition der Grundbesitzer 
und des Klerus angesichts der öffentlichen Meinung zurückstecken. Die ersten Land-
verteilungen fanden am 16. März 1951 in Veramin bei Teheran statt und eröffneten 
eine neue Reformphase in Iran, die bis heute anhält. 
Hier wurden 8 000 ha an 963 Bauern ver-
geben. Weitere Dörfer wurden wenig spä-
ter bei Teheran und Karadj verteilt. Im 
selben Jahr wurde eine Entwicklungsbank 
gegründet. Unter der Regierung Mossa-
degh wurde das restliche Pahlavi Vaqf, 
es handelt sich noch um 1 277 Dörfer und 
706 Dorfanteile (neben städtischen Liegen-
schaften) in Mazadaran, l<ermanshahan 
und l<orasan mit einem Jahreseinkommen 
von über 4 Mill. DM, wieder vom Staat 
eingezogen und sollte für 99 Jahre an 
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Bauern verpachtet werden. Nach dem Sturz 
Mossadeghs wurden die Verteilungen aber 
langsam fortgesetzt und sollten insbeson-
dere die Großgrundbesitzerklasse zur 
Nachahmung auffordern. Sie bewirkten 
aber mehr das Gegenteil und steigerten 
die Opposition. 
Bis 1959 wurden von insgesamt 2170 kaiser-
lichen Amlak-Dörfern mit einer Gesamt-
fläche von 800 000 ha (Nutzfläche 174 000 ha) 
nach einem Bericht der Entwicklungsbank 
218 mit ca. 141 000 ha an 23 675 Familien 
verkauft, bis zum Beginn der Bodenreform etwa war ein Preis von 2 400 Rial (etwa 
1962 520 Dörfer mit etwa 200 000 ha an 120 DM) zu bezahlen. 
rund 42 000 Familien. Für 1 ha in Gorgon 
d) Der Kleinbesitz schloß zwar auch einige kleinbäuerliche Anteile ein, bezieht sich 
mit etwa 10-20% der Anbaufläche aber vornehmlich auf dorfanteiligen Besitz von 
Händlern, Kaufleuten und anderen Aufsteigern, die teilweise im Landkauf ihr Ver-
mögen anlegten und soziales Prestige suchten. 1960 wurde der kleinbäuerliche 
Sektor, meist in ungünstigen Regenfeldbaugebieten oder am Wüstenrand, auf nur 
2-5% geschätzt, wobei Durchschnittsangaben von 0,08-0,12 ha pro Betrieb weit 
unter dem bei 1 ha zu erreichenden Existenzminimum liegen. Allein der jähr-
liche Familienbedarf an dem Grundnahrungsmittel Weizen wird mit 975 kg angege-
ben, dieses entspricht etwa dem derzeitigen Durchschnittshektarertrag für bewässer-
ten Weizen. 
e) Der private Großgrundbesitz war aber der wichtigste Faktor in Iran. Je nach Ab-
grenzung machte er 65-80% der Nutzfläche des gesamten Landes aus und mußte 
neben den Staats- und Kronländereien Ziel einer Reformpolitik werden. Allein 200 
Großgrundbesitzer, weniger als 1% aller Landeigentümer, verfügten über mehr als 
60% des bebauten Landes. Oft gehörten ihnen mehr als 100 Dörfer. Nach einer 
anderen Quelle sollen 30 Grundbesitzer sogar über 50% der Fläche verfügt haben. 
Es wurde behauptet, daß gerade dieses Land am schlechtesten bewirtschaftet wird, 
ähnliche Angaben finden sich aber auch für die Stiftungen. Ganz überwiegend 
lebten die Grundbesitzer in den Städten und ließen ihre Dörfer, die sie selbst oft 
kaum alle kannten, durch Agenten bewirtschaften. Durch das Teilbau-System, nach 
dem im übrigen auch die oben genannten Grundbesitzkategorien bearbeitet wur-
den, ließen sich 10% Rendite des geschätzten Kapitalwertes erzielen, in Zeiten 
hoher Getreidepreise sogar etwa 15-20%. Der Kapitalwert wurde meistens als 
1 0-faches vom jährlichen durchschnittlichen Rentenertrag errechnet. Bei der Boden-
reform wurde ebenfalls unter Berücksichtigung eines regional gestaffelten Korrektur-
faktors das 1 Ofache der abgegebenen Steuerbemessungsgrundlage herangezogen, 
wobei viele Grundherren Opfer ihrer meist falsch angegebenen Steuererklärung 
wurden. Es gab natürlich in der landbesitzenden Klasse sehr viele reiche Grund-
herren, aber andere wirtschaftliche Tätigkeiten, besonders im Handel, erbrachten 
weit höhere Kapitalverzinsungen. Viele der Eigentümer führten einen außerordent-
lich aufwendigen Lebensstil in der Hauptstadt oder im Ausland, und Verschuldung 
war auch in diesen Kreisen nicht unbekannt. Landbesitz war seit alter Zeit in 
Iran wichtigstes Anlageobjekt Es kam dabei mehr auf Sicherheit und Abschöpfung 
risikoloser Erträge zum Luxuskonsum oder zur additiven Erweiterung der Renten-
quelle durch Landzukauf an, als auf produktive Reinvestition in die Landwirtschaft. 
Als wichtige Ausnahme wurde bereits der Bau von Bewässerungsanlagen, insbe-
sondere Oanaten, erwähnt. Der Bau berechtigte zum Besitz des bewässerten Lan-
des, und es gibt seit dem Mittelalter eine Fülle von Rechtsüberlieferungen und Nach-
richten über Dorfneugründungen oder Siedlungsaufgaben in Oanatlandschaften. 
Nach der Bodenreform und bestehender Unsicherheit über eine Amortisation 
der empfindlichen Anlagen war in vielen Teilen Irans ein Verfall der Quanot-
anlagen festzustellen. Obwohl auch von der Plan Organization Mittel für den Aus-
bau dieses 3 000 Jahre alten, traditionellen Bewässerungssystems bereitgestellt 
wurden, kam es kaum noch zum Bau neuer Qanate. Auch wurden Oanate in 
Städten und einigen ländlichen Gebieten, in denen Wasserbesitz wie um Kerman 
oft unabhängig vom Landbesitz ist, als Kapitalanlage mit Rentenabschöpfung be-
trachtet. Dieses besondere Verhältnis zum Kapitaleinsatz ist oft als Rentenkapitalis-
mus beschrieben und in seiner überwiegenden Entwicklungsfeindlichkeit heraus-
gestellt worden.- Obwohl sich inzwischen in Iran ein industrielles Unternehmertum 
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entwickelt hat und durch Ausbau des Bankwesens neue Wege des Geldverkehrs 
öffneten, bleibt dieser Wirtschaftsgeist in kurzfristigen Bazargeschäften oder der 
Bodenspekulation um die großen Städte wie auch in anderen Wirtschaftssektoren 
noch heute wirksam.-
Die Bildung von Großgrundbesitz geht in 
Iran bis in die Zeit der Parther (Arsakiden, 
250 v. Chr. bis 224 n. Chr.) und der Sassa-
niden (224-651 n. Chr.) zurück. Besonders 
aber im islamischen Mittelalter kam es 
unter dem Kalifat der Omaijaden und 
Abbasiden (651-1258) zur gewaltsamen 
Aneignung von Ländereien durch lokale 
Gouverneure und Militärbefehlshaber. Der 
größte Teil der Provinz Khorasan um 
Mashhad gehörte z. B. seinerzeit zwei 
Heerführern. Nach dem verheerenden Ein-
fall der Mongolen 1265 konnte sich ein 
gewisser Amir Tschupan zum Feudalherren 
des gesamten Gebietes zwischen Hamadan 
und Maraghe in Azerbaijan machen. Hadji 
Rashidaddin Fazlollah, ein bekannter Hi-
storiker und Staatsmann aus der Mongo-
lenzeit, konnte aus seinen Ländereien zur 
Pflege seiner Grabstätte eine Stiftung bil-
den, die jährlich eine halbe Million Gold-
dinar einbrachte. Während seiner 20jähri-
gen Amtszeit als Vezir soll er neben an-
deren Reichtümern einen Landbesitz von 
umgerechnet 88 000 ha in allen Teilen des 
Reiches zusammengebracht haben. Er über-
lieferte in einer seiner Schriften, daß ein 
Großgrundbesitzer aus Firuzabad in Fars 
eines Tages seine Ländereien im Raum 
Yazd besuchte, um Abgaben einzutreiben. 
Alle Dörfer waren aber inzwischen ver-
lassen worden. ln ganz Persien erlitt die 
Landwirtschaft durch Steuerdruck, Kriegs-
folgen und Naturkatastrophen erhebliche 
Rückschläge. Allein um Hamadan verrin-
gerte ,sich die Zahl der Dörfer von 660 
auf 212. 
Es hat aber in Iran nie einen erblichen Feudaladel gegeben wie in Europa, da Land-
besitz im Rahmen der islamischen Realteilung auf alle Erben immer wieder nach 
einigen Generationen fragmentiert wurde und häufige Kriegswirren und Wechsel 
von Dynastien erhebliche Umschichtungen mit sich brachten. Auch mit dem Aufstieg 
der Pahlavi-Dynastie verloren viele alte Familien und Stammesfürsten ihre Län-
dereien, und neue Grundbesitzer stiegen aus dem Kaiserhaus, dem Militär, der 
Bürokratie und dem Handel auf. Bis 1906 wurden Ländereien noch als Lehen zur 
Abgeltung von erwiesenen Diensten für den Staat oder als Pensionen erteilt. Im 
Verlaufe längerer Zeit wurden diese Lehen sehr oft zu Eigentum. Die Großgrund-
besitzer beherrschten das Land nicht nur wirtschaftlich, sondern durch Wahlfälschun-
gen und Durchsetzung genehmer Parlamentsabgeordneter auch politisch. Zur Durch-
führung des Bodenreformgesetzes wurde das Parlament aufgelöst und ein natio-
nales Referendum durchgeführt (1962). 
Die Haltung der islamischen Lehre und Geistlichkeit zur Frage des Großgrundbe-
sitzes und damit zusammenhängenden sozialen Problemen war zwiespältig. Einer-
seits wurde gerade in der Zeit der Reformansätze beim Khaliseh- und Amlak-Land 
1950-60 und der damit heftig geführten Auseinandersetzungen von progressiven 
Kräften vereinzelnd argumentiert, daß kultivierbares Land in einem islamischen 
Staat allen oder dem bearbeitenden Bauern gehöre und alle anderen Formen des 
privaten Großgrundbesitzes parasitäre, gewaltsam aufgezwungene Ausbeutungs-
formen wären. So wird angenommen, daß aus der Gliederung der Dorfflur in 
"juft", d. h. Pflugländer, alten Besteuerungspraktiken u. a. auf ein ursprünglich 
kommunales Eigentum am Land geschlossen werden muß und der Großgrundbesitz 
in Iran sekundär ist. - Stärker aber war das konservative Lager: Im Februar 1960 
war es der führende und einflußreiche shiitische Würdenträger Ayatullah Burujirdi, 
der in einem schriftlichen Rechtsgutachten an das Parlament, die Regierung und den 
Shah darauf hinwies, daß die seit 1959 erwogenen gesetzlichen Maßnahmen zur Be-
schneidung des Großgrundbesitzes der islamischen Gesetzeslehre ("shari'a") zu-
widerliefen und damit auch verfassungswidrig seien. 
Dennoch konnte dieses Gesetz im Frühjahr 1960 beide von den Grundbesitzern 
kontrollierten Häuser des Parlaments formell passieren, da der Reformwille der Re-
gierung nicht ernst genommen wurde. Der Landbesitz sollte generell auf 400 ha Be-
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wässerungsland bzw. 800 ha Regenfeldbauland begrenzt werden, wozu bei der 
Durchführung jahrelange Vermessungsarbeiten erforderlich gewesen wären. Gärten 
und Wälder, Stiftungen, Khaliseh- und Amlak-Land, ferner Land, das in einer der 
zwei vorangegangenen Jahre mechanisiert bearbeitet wurde, sollten ausgenommen 
sein. Übertragungen des über die Norm hinausgehenden Landes auf Erben oder 
Familienmitglieder waren möglich und erweckten den Eindruck, daß auch bei Be-
rücksichtigung anderer Ausnahmebestimmungen schließlich nur ganz wenige Grund-
herren Federn zu lassen hätten. Der von besonderen Kommissionen festgesetzte 
Verkaufspreis sollte in 10 Jahresraten erstattet werden.- Der Einspruch Burujirdis 
war aber schließlich entscheidend, und das Gesetz, ohnehin unrealistisch und wenig 
praxisorientiert, blieb beschriebenes Papier. Aber die Zeit für durchgreifende Re-
formen, so zeigten es innenpolitische Unruhen und die wirtschaftliche Rezession, 
war nicht mehr aufzuhalten, und der Shah entschloß sich schließlich zur Flucht 
nach vorn. 
Großgrundbesitz lag nicht nur bei mehreren, meist zusammenliegenden Dörfern in 
einer Hand vor, sondern konnte in einigen Landesteilen auch auf eine große Zahl 
von sehr verstreut liegenden Dorfanteilen beruhen. Sehr oft war der Eigentümer zu-
dem keine Einzelperson, sondern eine umfangreiche Erbengemeinschaft Häufig 
kam es vor, daß der oder die Landeigentümer über 3-5jährige Barpachtverträge 
Zwischenpächter aus dem ländlichen, häufiger aber dem städtischen Milieu ein-
schalteten, wenn sie sich überhaupt nicht für die Bewirtschaftung interessierten. 
Außer den teilweise erwähnten Gebieten mit anderen Grundbesitzformen war der 
private Großgrundbesitz überall in Iran beherrschend. Als einzige geographische 
Verteilungsregel läßt sich vielleicht festhalten, daß er weniger stark im Umland 
größerer Städte und sehr stark in Gebieten überwog, in denen höhere Jahresnieder-
schläge als 350-400 mm (vgl. Karte) fielen. Allerdings förderten gerade auch die 
schon erwähnten besonderen Investitionsbedingungen beim Bau von Oanaten den 
Großgrundbesitz. - So waren die fruchtbaren Weizenbaugebiete in Azarbaijan 
nahezu ausschließlich Großgrundbesitz. Um Rezayeh - wo es auch Reste bäuer-
lichen Kleinbesitzes, teilweise in armenisch-christlichen Dörfern, gab - betrug sein 
Anteil beispielsweise 73%, um Tabriz 76%, um Mahabad in Kurdistan 87% und 
um Maraghe in Ost-Azarbaijan sogar 94%. 
Die Beziehungen zwischen Grundherren und Bauern war in Iran seit sehr alter Zeit 
durch das Teilbausystem geregelt, das auch in anderen islamischen Ländern ähnlich 
bekannt ist. Nach shiitischer Rechtsauffassung, die schließlich in den 30er Jahren in 
das iranische Zivilrecht eingebracht wurde (hier § 518), werden in der landwirt-
schaftlichen Produktion gleichrangig die fünf Faktoren Land, Wasser, Saatgut, tie-
rische Zugkraft und menschliche Arbeitskraft unterschieden, die je nach Beibringung 
Anspruch auf die produzierte Getreideernte bewirkten. Bei Landbesitz und Bereit-
stellung von Bewässerungswasser würde somit ein Grundherr theoretisch '/s der 
Ernte behalten und 3/s der Teilpächter. Der Teilbau als naturalwirtschaftliches, das 
Ernterisiko auf beide Seiten verteilendes, aber kaum zur Intensivierung oder Pro-
duktionssteigerung anregendes Pachtsystem wurde in Iran aber in der Praxis außer-
ordentlich unterschiedlich gehandhabt, und die Teilung der Ernte variierte je nach 
Lage der Bauern von Distrikt zu Distrikt und hing außer von historischen Oberliefe-
rungen sehr stark von der jeweils angebauten Kultur, den Boden- und Bewässe-
rungsbedingungen ab.-
in den von langen Oanaten bewässerten Gebieten um Kerman erhielt der Grund-
herr allgemein bei Weizen 2/3 bis 7/1o der Ernte, im Bakhtiari-Bergland und um Ha-
madan im Zagras dagegen nur '/•-1/3. Um Jahrom südöstlich von Shiraz wurde 
wiederum zur Hälfte geteilt. in der flußbewässerten Oase von Esfahan gingen 2/3 an 
die Grundherren und 'h an die Teilbauern. in vielen Dörfern um Ghom und Kashan 
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stellte der Grundherr außer Boden und Oanatwasser auch Zugvieh und Saat und 
erhielt 4/s der Ernte, ähnlich schlechte Bedingungen gab es für die Bauern in Fars, 
Teilen von Khorasan und anderen Regionen. Viele andere Verteilungsmodi kamen 
außerdem noch vor und können hier nicht aufgezählt werden. in den Regenteidbau-
gebieten ohne Bewässerung von Azarbaijan, Khorasan und Gebirgslagen im 
Elburz oder Zagros waren die Anteile der Teilbauern mit 4/s bis 2h zwar größer, 
aber die Erträge reichten bei der Bemessung der Pflugländer kaum zum Existenz-
minimum. - Sommerkulturen unter Bewässerung, wie Baumwolle, Zuckerrüben, 
Luzerne, Olsaaten, Melonen oder Gemüse, ebenso Reis, wurden meist zur Hälfte 
geteilt, so um Teheran, Shiraz und anderen Orten, da hier ein höherer Arbeitsein-
satz der Teilbauern berücksichtigt wurde und das Saatgut weniger wichtig war. 
in Mazandaran wurden die Reisfelder allerdings meist für einen Geldbetrag ge-
pachtet. in einigen Landesteilen schaltete sich noch eine besondere Klasse von 
Zugviehhaltern ("gavband") ein, und oft (Schätzungen gehen bis 40%) blieb den 
den Boden bearbeitenden Teilbauern nur '/s des Ertrages. Haus und Hof gehörten 
ihnen nur in wenigen Gebieten, es war ihnen ferner untersagt, Bäume oder Gärten 
anzupflanzen und irgendwelche Veränderungen in der Anbauverteilung vorzuneh-
men. Das traditionelle Neuauslosen von Parzellen vor der Bestellung, ursprünglich 
sicher eine alte Egalisierungsmaßnahme, ließ zudem kein Dauernutzungsrecht an 
bestimmten Feldern aufkommen. Ein Teil des bäuerlichen Erntehaufens wurde noch 
auf dem Dreschplatz häufig von Gläubigern einbehalten, so daß das Saatgut für 
das nächste Jahr fehlte. Hinzu kamen noch Abgaben für Dienste vom Ortsobmann, 
Geistlichen u. a. und in einigen Landesteilen Hand- und Spanndienste oder tierische 
Naturalabgaben. Diese Angaben mögen zur Schilderung der schlechten wirtschaft-
lichen und sozialen Stellung der überwiegenden Mehrheit der persischen Land-
bevölkerung vor 1962 ausreichen. 
Vor der Bodenreform sollen nach einer Schätzung von 1950 54% der Landbevölke-
rung Irans (1966: 3,218 Mill. Familien) unter Teilpacht 62% der Anbaufläche bewirt-
schaftet haben (ferner 9,5% in Barpacht und 28% als selbständige Eigenbetriebe). 
Andere Angaben, deren Zuverlässigkeit ebenso dahingestellt sei, nennen 65% bzw. 
75% als teilbaubewirtschaftete Nutzflächen.- Nach Angaben des Landwirtschafts-
ministeriums wurde 1962 am Vorabend der Bodenreform die landwirtschaftliche Nutz-
fläche Irans in ca. 2,5 Mill. Betrieben nur zu 20% von den Eigentümern selbst be-
wirtschaftet, zu 10% durch Pächter für einen Geldbetrag und zu 70% durch 
Teilbauern. 
4.2 Bestimmungen und Durchführung der Bodenreformgesetze seit 1962 
Gesetzliche Grundlage zur Zerschlagung des feudalähnlichen Großgrundbesitzes 
in Iran war ein am 9. Januar 1962 vom derzeitigen Ministerpräsidenten Dr. Amini 
unterzeichneter Ergänzungserlaß zum erwähnten, erfolglosen Gesetz von 1960, der 
aber mit wichtigen Veränderungen und Zusätzen praktisch ein neues Gesetz dar-
stellte. Der Ausführung dieses Gesetzes ("1. Phase") folgten am 17. Januar 1963 die 
die "II. Phase" einleitenden 47 Zusatzartikel und schließlich 1968 eine "111. Phase" 
der Bodenreform, die nicht nur eigentumsrechtliche Veränderungen, sondern 
weitere Maßnahmen zur Hebung der Agrarproduktion und Modernisierung der 
Landwirtschaft mit sich brachte. Tab. 6 gibt einen Oberblick über die Hauptbestim-
mungen und Erfolge der Bodenreformgesetze in Iran. 
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Tabelle 6 übersieht über die Bodenreformgesetze in Iran seit 1962 
(nach Planck 1975) 



















1) Eigentumsgrenze: 1 Dorf 
(Schechdang) 
2) Kauf der Ländereien von 
Großgrundbesitzern in 15 
Jahresraten 
3) Verkauf bzw. Verteilung die-
ser Ländereien an Anteil-
bauern in 15 Jahresraten 
Eigentümer eines Dorfes können 
zwischen folgenden Alternati-
ven wählen: 
1) Ihre Ländereien an die dar-
auf arbeitenden Anteilbauern 
verpachten. 
3) Mit ihren Anteilbauern eine 
Landbaubeleil igungsgesell-
schaft bilden. 
4) Ihre Ländereien nach dem 
ortsüblichen Verteilerschlüssel 
zwischen sich und den Anteil-
bauern aufteilen. 
5) Die Nutzungsrechte der An-
teilbauern kaufen. 
+ Verpachtung des Stiftungs-
landes an die bisherigen An-
teilbauern auf 90 Jahre. 
Verteilung von Pachtland an bis-
herige Pächter und Anteil-
bauern. 
Verteilung des Stiftungslandes 
an bisherige Anteilbauern und 
Pächter. 
Gekaufte Dörfer 16 333 
Gekaufte sonstige Güter 1 001 
Kaufsumme (1 +2) in Rial 9 894149 898 
an Großgrundbesitzer 
bezahlte 1. Rate Rial 3156 539 602 
Landempfänger 777 825 
Alternative 1: Verkauf 
Verkäufer 3 276 
Käufer 57 226 
Alternative 2: Verpachtung 
Verpächter 223 321 
Pächter 1 232 548 
Alternative 3: Landbau-
beteiligung 
Großgrundbesitzer 60 055 
Anteilbauern 110 126 
Alternative 4: Aufteilung 
Großgrundbesitzer 18 563 
Anteilbauern 156 580 
Alternative 5: Landnutzungs-
rechte verkauft 
Bauern (Verkäufer) 16 485 
281 844 Großgrundbesitzer verkauften 
ihre Ländereien an 128 816 Anteil-
bauern; 
6668 Großgrundbesitzer teilten ihre 
Ländereien an 20 999 Anteilbauern 
nach Alternative 4 der II. Phase auf. 
1527 Stiftungen wurden bis 1972 an 
47 063 Bauernfamilien verteilt. 
Die I. Phase - Zerschlagung des Großgrundbesitzes: Daß die Bodenreform 
in jenen Tagen wirtschaftlicher und innenpolitischer Schwierigkeiten überhaupt 
endlich in Gang kam, war im wesentlichen ihren pragmatischen Bestimmungen und 
der Durchsetzungskraft des bei der Landbevölkerung sehr geachteten, dann aber 
bald abgesetzten Landwirtschaftsministers Dr. Arsanjani zu verdanken. 
Wichtigste Bestimmung war zweifellos die nach § 1 verfügte prinzipielle Beschrän-
kung des Landbesitzes auf nur ein Dorf, unabhängig von seiner Größe. Statt eines 
Wahldorfes zu 6 Dang konnten die Grundherren auch sechs Dorfteile in verschie-
denen Dörfern behalten, sofern sie diese vorher nicht ganz besessen hatten 
{"Scheschdang": Iranische Dörfer zerfallen unabhängig von ihrer Größe immer in 
sechs eigentumsrechtlich registrierbare "Dang"). Nach § 4 waren alle besitzrecht-
lichen Veränderungen, wie Verkauf oder Umwandlung in eine Stiftung, seit der Ver-
kündung des Gesetzes verboten. Zunächst galt eine Familie als eine Person, ab 
1964 wurde es allerdings erlaubt, daß der Maximalbesitz auch auf die Ehefrau und 
Kinder umgeschrieben werden durfte, so daß mehrere Dörfer auf eine Familie 
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entfallen konnten. Unberührt von dem Gesetz blieben nach § 3 Obstgärten, Tee-
plantagen in Gilan und bewässerte Waldungen sowie Land, das zum Zeitpunkt der 
Gesetzesverkündung mechanisiert und mit Landarbeitern bewirtschaftet wurde. Als 
Kriterium für diese Ausnahmekategorie galt das Pflügen mit Traktoren, und es ist 
verständlich, daß gerade diese im Interesse einer Produktivitätsförderung auf-
genommene Mechanisierungsklausel Möglichkeiten zum Mißbrauch bzw. zur Um-
gehung der Reformmaßnahmen einschloß. Ebenfalls auf 6 Dang wurden persön-
liche Stiftungen begrenzt, während religiöses Stiftungsland generell außerhalb der 
Reform verblieb. 
Der Verkaufspreis des 6 Dang überschreitenden Landbesitzes wurde nach § 10 auf 
Grund der bisherigen Steuerleistung und eines regionalen Korrekturfaktors fest-
gelegt, der lokale Ernteteilungspraktiken, Bewässerungsmöglichkeiten und Lage des 
Dorfes berücksichtigte. Ehrliche Steuererklärungen wirkten sich damit nachteilig 
für die Teilbauern aus. Vom Grundherren geleistete Investitionen in seinen Dörfern, 
wie Bewässerungsanlagen u. a., wurden überhaupt nicht im Entschädigungspreis 
berücksichtigt. Nach § 11 sollten die Großgrundbesitzer den Preis in 10 Jahresraten 
von der mit Mitteln der Zentralbank und der Plan Organization neu gegründeten 
Landwirtschaftlichen Kredit- und Entwicklungsbank erhalten, davon die erste Rate 
in bar, die restlichen in Staatsobligationen, die auch in Aktien privatisierter Staats-
betriebe eingetauscht werden konnten. Es war vorgesehen, daß den Grundbesit-
zern eines Distriktes, für den die Reform angesetzt wurde, nur 15 Tage Zeit blieb, 
sich ihr Dorf auszusuchen und alle weiteren Formalitäten einzuleiten. Sollten sie 
zum angesetzten Verhandlungstermin nicht erscheinen, konnte die Landreformbe-
hörde mit Billigung des Bezirksstaatsanwaltes stellvertretend für sie tätig werden. 
Hinauszögern war damit kein taktisches Obstruktionsmittel mehr. Sehr wichtig war 
die Bestimmung, daß die Landverteilung von der traditionellen Feldeinteilung 
(nnasaq") in Pflugländer ausgehen sollte. Damit gab es keine Umverteilungen von 
Land innerhalb des Dorfes, die umfangreiche, zeitaufwendige Katastervermessun-
gen erfordert hätten. Die Chance einer Flurbereinigung konnte damit nicht genutzt 
werden. Gleichzeitig wurden mit dieser auf eine sofortige Durchführung der Reform 
zielenden Bestimmung aber auch größere Ertragsrückgänge vermieden, wie sie 
sich oft nach Bodenreformen einzustellen pflegen. 
Der an die Regierung verkaufte Großgrundbesitz wurde zum Verkaufspreis zu-
züglich 10% für Verwaltungs- und Entwicklungskosten an die alten Teilpächter der 
Dörfer weiterverkauft, die den Preis in 15 Jahren an die Bank zurückzahlen mußten. 
Obwohl nach dem Gesetz auch Landarbeiter (ubarzigaran") und andere landwirt-
schaftlich interessierte Personen berücksichtigt werden konnten, geschah dieses nur 
in wenigen Ausnahmefällen, wenn ausreichend Land zur Verfügung stand. Die 
oft die Hälfte der Dorfbevölkerung ausmachenden, nicht landwirtschaftlich tätigen 
"Khwushnishin" konnten von der Reform überhaupt nicht profitieren, ein Punkt, der 
der Reform viel Kritik eingebracht hat und die Entvölkerung weiter Landstriche 
durch Landflucht in den 60er Jahren sehr beschleunigte. 
Nach § 16 mußten alle neuen Bauern Mitglieder von bestehenden oder, in den 
meisten Fällen, neu gegründeten Genossenschaften werden. Diese sollten die 
Kredithilfe, Absatzsicherung, Instandhaltung der Bewässerungsanlagen und Be-
schaffung von Saatgut und Düngemitteln übernehmen. Von 1962 bis 1972 stieg die 
Zahl der ländlichen Genossenschaften in Iran von 960 auf 8425 mit über 1 J Mil-
lionen Mitgliedern. - § 17 des Reformgesetzes von 1962 sah vor, daß die Wasser-
rechte an Flüssen und Oanaten in Bewässerungsgebieten auf die Genossenschaften 
übertragen wurden und somit den Neubauern zugute kamen. Bei neueren Pump-
anlagen gab es allerdings Ausnahmeregelungen. Auch die Wohn- und Wirtschafts-
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gebäude der ehemaligen Teilpächter gingen an die Bauern über, sofern sie wie 
in den meisten Teilen des Landes vorher den Großgrundbesitzern gehörten. 
Im Todesfall eines Bauern durfte nach dem Gesetz nicht die islamische Realteilung 
auf die entstandenen Kleinbetriebe angewendet werden. Es gibt aber aus ver-
schiedenen Gebieten Irans Nachrichten über weitere Bodenbesitzaufsplitterungen, 
die unproduktive Kleinstbetriebe ergaben und dann 1968 die Regierung zur För-
derung von Großbetrieben veranlaßten. Dagegen war der Verkauf an andere Be-
rechtigte im Dorf bis zur doppelten Betriebsgröße erlaubt. Das Gesetz von 1960 
ermöglichte dagegen noch eine Aufstockung auf das Fünffache und hätte die Mög-
lichkeit von mittelbäuerlichen Betrieben eingeschlossen. - Testfall für den Reform-
willen der Regierung wurde der Bezirk Maraghe am Ostufer des Rezayeh-Sees in 
Azarbaijan, wo der Großgrundbesitz traditionell eine besonders starke Stellung 
hatte. 
Es muß in diesem Zusammenhang erwähnt 
werden, daß die Bodenreform von 1962 
außer der "kleinen Bodenreform" auf den 
kaiserlichen Ländereien in den 50er Jahren 
einen sozialistischen Vorläufer hatte: Unter 
dem Schutz sowjetischer Besatzungstruppen 
wurden während des Zweiten Weltkrieges 
und kurz darauf in den kurzlebigen sepa-
ratistischen Volksrepubliken Azarbaijan und 
Kurdeston Zwangsenteignungen ohne Ent-
schädigung durchgeführt. Nach dem auf 
Drängen der UNO erfolgten Abzug der 
sowjetischen Truppen und der Restauration 
blieben die Bauern aber politisiert und 
zögerten teilweise die Abgabe der grund-
herrlichen Ernteteile hinaus. 
Maraghe gehört klimatisch und bodenmäßig zu den günstigsten Ackerbauge-
bieten Irans und wird von Flüssen bewässert. Der Anteil der Großgrundbesitzer 
an der Ernte war hier zudem nicht übermäßig groß. Schon zwei Monate nach der 
Gesetzesverkündung konnten die ersten sieben Dörfer vom Shah persönlich an 
520 Bauern verteilt werden, die etwa 3-4 ha Bewässerungsland und 12-20 ha 
Trockenfelder erhielten. Danach griff die mit Nachdruck und sehr zügig durchge-
führte Reform schrittweise auf andere Distrikte über. Gleichzeitig lief ein großan-
gelegter Propagandafeldzug im Lande gegen die reaktionären und ausbeute-
rischen Feudalherren, die keine offene Opposition wagten. Bis September 1963 
waren bereits 8024 Dörfer ganz oder teilweise angekauft und an 271 026 Bauern-
familien verteilt; bis 1965 war die Reform schon in 90% der betroffenen Dörfer 
durchgeführt. Bis Dezember 1972 mußten mehr als 3000 Großgrundbesitzer im 
Rahmen der I. Phase 16 333 Dörfer ganz oder teilweise an die Landreformbehörde 
verkaufen, die das Land an 777 825 Bauern verteilte. Dadurch erhielten etwa die 
Hälfte aller iranischen Teilbauern Eigenland. Betroffen waren aber nur etwa ein 
Drittel aller Dörfer und eine begünstigte Landbevölkerung von rund 3,5 Millionen. 
Da man die Dorfanteile nicht ohne weiteres auf Flächen umrechnen kann, gibt es 
hierüber nur grobe Schätzungen von etwa 2 Mill. ha (Anbaufläche Irans 1971: 
8,3 Mill. ha = 7,4% der Gesamtfläche des Landes). Zur besseren Bewertung der 
genannten Angaben und folgenden Bemerkungen über die Zahl der betroffenen 
Bauern sei noch hinzugefügt, daß 1974 Iran eine Gesamtbevölkerung von 32,8 Mil-
lionen hatte, von der 59% auf dem Lande lebte. 
Um Ghazwin waren zwar über 400 Dörfer z. B. wurden (bis 1964) nur 15 von 406 Dör-
betroffen, aber in nur wenigen Fällen fern ganz und 65 teilweise verkauft, um 
wurde ein Dorf ganz verteilt. Um Ardebil Arak von 702 nur 69 bzw. 277. 
Im Umland größerer Städte und in Gebieten mit höherer Alphabetenquote wie am 
Kaspischen Meer konnten die Bauern schneller und mehr von der Reform profitieren 
als in rückständigen, abgelegenen Distrikten. Sehr wesentlich bestimmten aber auch 
klimatische Gründe den Anfangserfolg der Reform. 
Ein gutes Erntejahr mit hohen Niederschlä- und anderen Provinzen. lnfolge der großen 
gen verhalf den Bauern 1962 in Azarbaijan Dürre und einer Senkung des Grundwas-
und Mazandaran zu einem guten Start. serspiegels durch den verstärkten Bau von 
Das Jahr 1964 war aber im ganzen Land Flach- und Tiefbrunnen kam es um Esfahan, 
sehr trocken und führte überall zu großer Yazd und Kerman zum Austrocknen vieler 
Wasserknappheit; ebenfalls 1965 gab es Oanate, von denen die Landwirtschaft hier 
erhebliche Ernteausfälle in Fars, Khorasan vollständig abhing. 
Durch die erste Phase wurde die politische und wirtschaftliche Macht des Groß-
grundbesitzes in Iran für immer gebrochen. Besonders heftigen Widerstand fand 
die Reform beispielsweise in den nomadischen Stammesgebieten. Im Frühjahr 1963 
kam es zu einem militärisch niedergeschlagenen Aufstand der Mamassani, Boir 
Ahmad und Oashqai in Fars und Unruhen in Tabriz, Ghom, Teheran und anderen 
Städten. Am 9. Januar 1963 hatte der Shah vor dem ersten Bauernkongreß des Lan-
des in Teheran ein 6-Punkte-Programm verkündet, das unter Umgehung des auf-
gelösten Parlaments und deshalb nach Meinung vieler Grundherren verfassungs-
widrig am 26. Januar vom Volk in. einem landesweiten Referendum gebilligt wurde. 
Dieser Tag markierte den Beginn der "Weißen Revolution des Shahs und des 
Volkes" und bestimmte programmatisch mit der Abschaffung des Feudalismus, der 
Verstaatlichung der Wälder, der Gewinnbeteiligung von Fabrikarbeitern, dem heiß-
umstrittenen Frauenwahlrecht und der Bildung der "Armee des Wissens" (Entsen-
dung von wehrpflichtigen Abiturienten auf die Dörfer) die neue Wirtschafts- und 
Sozialordnung Irans. Später wurden noch die Bildung weiterer Entwicklungscorps 
für Gesundheit und Entwicklung, die Verstaatlichung der Wasserressourcen, eine 
Justiz- und Verwaltungsreform sowie ein kommunales Aufbauprogramm aufge-
nommen, ohne daß diesem Programm aber eine überzeugende politische Neu-
ordnung folgte. 
4.3 Maßnahmen und Erfolge der II. Phase 
Ebenfalls in jenen entscheidenden Januartagen des Jahres 1963 wurden 47 Zu-
satzartikel zum Bodenreformgesetz verabschiedet (vgl. Tab. 6). Durch die schneller 
als ursprünglich vorgesehen nachgeschobene II. Phase sollten neben weiteren 
Besitzbeschränkungen insbesondere Ungerechtigkeiten beseitigt werden, die sich 
durch die Bevorzugung eines Teils der Bauernschaft in den von der I. Phase erfaßten 
Dörfern herausgebildet hatte. 
Die zulässige maximale Besitzgrenze wurde je nach Lage, Agrarstruktur und 
anderen Faktoren von nur 20 ha im nordpersischen Reisanbaugebiet über 30 ha 
im Umland von Teheran bzw. 40 ha-50 ha im Umkreis anderer größerer Provinz-
städte bis 150 ha in den abgelegenen und unterentwickelten Provinzen von Balu-
chestan/Sistan und Kerman gestaffelt (Angaben für Bewässerungsland). Mechani-
siertes Land bis 500 ha und Stiftungsland wurden weiterhin nicht angetastet. Der 
über die maximale Grenze hinausgehende Besitz konnte zwar auch verkauft wer-
den, aber es wurden den meist kleineren Grundbesitzern fünf Alternativen ge-
lassen, über dieses Land zu verfügen, ohne daß es zu Zwangsenteignungen kam 
(vgl. Tab. 6). Eine Woche nach Verkündigung der Zusatzartikel kam es dennoch 
zu weiteren Unruhen, und der Teheraner Bazar als politisches Stimmungsbarometer 
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schloß seine Tore. Als die Unruhe wuchs, die von sehr verschiedenen Seiten ge-
schürt wurde, wurde im Februar im Rahmen einer Regierungsumbildung auch der 
rührige Landwirtschaftsminister entlassen, was generell als Bemühen des Shahs 
verstanden wurde, das Tempo und die Radikalität der Bodenreform zu mindern. 
Vom Ergebnis der II. Phase wurde die Regierung enttäuscht, da sich wider 
Erwarten nur wenige Landbesitzer zum Verkauf entschlossen, sondern zu 70% die 
Alternative einer 30jährigen Verpachtung vorzogen. Der Teilbau wurde durch ein 
Geldpachtsystem ersetzt. Bei der vorherrschenden Rechtsunsicherheit und Unklarheit 
über weitere agrarpolitische Eingriffe der Regierung kam es kaum noch zu privaten 
Investitionen in die Landwirtschaft. So konnten sich auch die im 3. Fünfjahres-
plan (1963-1968) gesetzten Ziele in der Landwirtschaft, die u. a. eine Wachstums-
rate von 4% vorsahen, nicht erfüllen. Obwohl insgesamt mit 47,3 Mrd. Rial bis zum 
Planende 1968 23% der öffentlichen Gesamtinvestitionen im Rahmen des zu 
60-70% aus Erdöleinnahmen finanzierten Planes für Landwirtschaft und Bewässe-
rungsvorhaben ausgegeben wurde, wirkten sich die weitgehend an die Landwirt-
schaftsbank zur Finanzierung der Bodenreform und für Kleinkredite gezahlten sowie 
für große Staudammvorhaben verwendeten Mittel nicht unmittelbar produktions-
fördernd aus, und es wurde nur eine Wachstumsrate von 2,6% erreicht (Industrie-
sektor im 3. Plan durchschnittlich 12% jährlich). 
Insgesamt wurden bis 1972 weitere 57 000 Teilpächter zu Eigentümern und über 
1,2 Mill. zu Geldpächtern. Ihre jährlichen Barpachtzahlungen übertrafen aber in sehr 
vielen Fällen die Abzahlungsraten der von der I. Phase betroffenen Bauern. 
Es fällt schwer, angesichts sich widersprechender statistischer Angaben ein Ergebnis 
der ersten zwei Phasen der iranischen Bodenreform zu formulieren. Die offiziellen 
Angaben sind eindrucksvoll genug, wenn man sich die agrarsozialen Verhältnisse 
Irans vor 1962 vergegenwärtigt: Nach einem Zwischenergebnis vom Juli 1969 (vgl. 
dazu aber Tab. 6) wurden durch die I. Phase 15 710 Dörfer an 730 000 Bauern 
verteilt, das entspricht einer Bevölkerungszahl von etwa 3,6 Millionen. - Bis zum 
gleichen Zeitpunkt profitieren in der II. Phase 2 457 982 Familien (etwa 12 Mil-
lionen Einwohner). Anderen Angaben zufolge bekamen 48% der Landbevölkerung 
kein Eigen- oder Pachtland. Einige Beobachter meinen, daß von der I. Phase nur 
8%, von der II. Phase 7% der gesamten Landbevölkerung betroffen waren. Offi-
ziell wurde im Oktober 1971 erklärt, daß es nach der Verkündigung eines Gesetzes 
Tabelle 7 Verteilung der privaten und öffentlichen Investitionen im 4. Entwicklungsplan 
(1967-72) nach ausgewählten Sektoren 
(Betröge in Mrd. Rial) 
Bereich öffentliche private Insgesamt 
Betrag V. H. Betrag V. H. absolut v. H. 
2 3 4 1 + 3 2 + 4 
Landwirtschaft 65,0 8,0 41,0 5,1 106,0 13,1 
Wasser und Energie 86,5 10,7 1,2 0,1 87,7 10,8 
Erdöl und Erdgas 26,3 3,2 52,31 6,4 78,6 9,6 
Industrie und Bergbau 99,0 12,2 120,3 14,9 219,3 27,1 
Sonstige 202,2 25,1 115,2 14,3 318,4 39,4 
Insgesamt I 48o,oz 59,2 330,0 40,8 810,0 100,0 
1 Feste Kapitalanlagen des Erdölkonsortiums und anderer ausländischer Gesellschaften. 
z Der Gesamtbetrag enthält auch Kredite der Plan Organization in Höhe von rund 
35 Mrd. Rial, die über Spezialbanken an den Privatsektor geleitet wurden. 
Quelle: Plan Organization, 4th National Development Plan. 
Aus: Deutsche Orient-Stiftung 1970. 
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über den Verkauf von Stiftungsland in Iran keine Bauern mehr gibt, denen das 
von ihnen bearbeitete Land nicht gehört. überall im Lande wird das zugeteilte 
Land weitaus besser und intensiver auch in den kleinbäuerlichen Familienbetrieben 
bewirtschaftet. Weitere Tendenzen nach dem Beginn der Reformen sind außer 
deutlichen Ertragssteigerungen die Ausweitung der Anbaufläche um etwa 35% und 
ein Rückgang der Landbevölkerung um mehr als 20%. 
Tabelle 8 Verteilung der öffentlichen Investitionen auf dem Agrarsektor unter dem 
4. Entwicklungsplan (1968-73) (in Mrd. Rial) 
Bereich Bereitstellung für 
die gesamte 
Planperiode 
Erhaltung der natürlichen Ressourcen 6,5 
davon für Forstwirtschaft (2,2) 
Wiesen und Weiden (1,8) 
Errichtung von größeren landwirtschaftlichen Pro-
duktionseinheilen 11,0 
Landwirtschaftliche Kredite 14,0 
Verbesserung der landwirtschaftlichen Nutzfläche 
und Produktionsausweitung 7,0 
Viehzucht und Veterinärwesen 7,0 
Errichtung von Silos und Lagerhäusern 5,0 















1 Einschließlich Mechanisierung, Marketing, Verteilung von Düngemitteln, Schädlings-
und Seuchenbekämpfung und -verhütung, Studien über Verbesserung der Saaten, usw. 
Quellen: Plan Organization, 4th National Development Plan, ZBI, Annual Report 1969. 
Aus: Deutsche Orient-Stiftung 1970. 
Tabelle 9 Kredite der Landwirtschaftsbank nach Verwendungszwecken (Mi II. Rial) 
Verwendungszweck 1964/65 1965/66 1966/67 1967/68 1968/69 
Viehzucht 179 290 139 831 946 
Bewässerung und Kanäle 312 766 643 543 409 
Gartenbau und Baumschulen 241 337 361 434 377 
Gebäude u. sonstige Betriebs-
einrichtungen 68 164 219 335 366 
Betriebsausgaben 3 321 3 770 3 576 2859 2 997 
Sonstige 10 152 237 186 195 
Insgesamt 4 131 5 479 5 175 5188 5 290 
Quellen: CENTO, National and Regional Agricultural Development Policy, 
Central Bank of Iran, Annual Report 1969. 
lstanbul 1967, 
Aus: Deutsche Orient-Stiftung 1970. 
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Tabelle 10 Sektorale Verteilung der Ausgaben1 der Planbehörde im Haushaltsjahr 
1968/69 in Mill. DM 
Bereich Betrag v. H. der Gesamt-
ausgaben 
1. Produktionssektor 62,2 
Erdöl und -gas 687,7 20,9 
Industrie und Bergbau 523,1 15,9 
Landwirtschaft 258,7 7,9 
Bewässerung 257,7 7,8 
Energie 318,6 9,7 
2. Infrastruktur 29,7 
Verkehrs- und Verbindungswesen 693,9 21,0 
Wohnungs- und Städtebau 249,2 7,6 
Regionalentwicklung 24,1 0,7 
Dorfsanierung 12,7 0,4 
3. Sozialsektor 8,1 
Bildung und Erziehung 175,8 5,3 
Hygiene und Gesundheit 51,6 1,6 
Sozialfürsorge 14,0 0,4 
Fremdenverkehr 12,7 0,4 
Statistik 11,4 0,3 
Sonstige 2,4 0,1 
Insgesamt 3 293,6 100,0 100,0 
1 Nur Neuinvestitionen, nicht enthalten sind "recurrent projects" (Ausgaben für Unter-
haltung laufender Projekte). 
Quelle: Deutsch-Iranische Handelskammer, Rundschreiben 5/69. 
4.4 Reintegration des Agrarsektors durch flankierende Entwicklungsmaßnahmen und neue 
Agrarpolitik 
ln einem Bericht des Landwirtschaftsministeriums von 1974 wurde lakonisch ver-
merkt, daß durch die Bodenreform als wichtigster Bestandteil der "Weißen Revo-
lution" nicht nur keine negativen Auswirkungen entstanden, sondern sich auch 
einige positive Aspekte einstellten. Auch der 4. Entwicklungsplan (1968-1973) 
hatte nur sehr geringes Wachstum im Agrarsektor gebracht, nachdem im voran-
gegangenen Planungszeitraum die Bevölkerungszuwachsrate mit 3,1% sogar dem 
Zuwachs der Agrarproduktion von 2,6% davongeeilt war. Anfang der 70er Jahre 
mußten wieder höhere Nahrungsmittelimporte abgerechnet werden, besonders von 
Weizen, Orangen, Milchprodukten sowie vor allem Fleisch. Es zeigte sich, daß der 
Sektor Viehwirtschaft in der Vergangenheit zu sehr vernachlässigt worden war. 
Dabei kam es zu einem starken Ansteigen der Lebensmittelpreise und, bedingt auch 
durch den allgemeinen Wirtschaftsboom und nahezu unbegrenzt einfließender, seit 
1973 sprunghaft gestiegener Erdöleinnahmen, auch der Lebenshaltungskosten allge-
mein.- Als Ursachen für die enttäuschende Entwicklung der Landwirtschaft werden 
Anomalien im Witterungsgeschehen (Dürren), zu geringe Investitionen und ver-
altete Methoden in den sich nur sehr mühsam aus der Subsistenzwirtschaft lösen-
den, zersplitterten kleinbäuerlichen Familienwirtschaften angeführt, die sich durch 
die Reformen gebildet hatten und nun hemmend auf die weitere Produktivitäts-
steigerung und Modernisierung der Landwirtschaft auswirkten. Deshalb konzen-
trierte sich ein im Oktober 1968 eingebrachtes neues Agrargesetz auf agrarstruk-
turverbessernde Maßnahmen. Im Gesetz wurde das Pachtwesen generell bis auf 
die religiösen Stiftungen abgeschafft, wodurch die Alternativen 2 und 3 der II. Phase 
entgegen der ursprünglichen Beteuerungen der Regierung betroffen waren (vgl. 
Tab. 6). Ein 20 Punkte umfassendes Reformpaket der 111. Phase sah u. a. vor: 
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- Verbesserung der Bewässerung (vgl. 2.3) und höhere Produktivität pro eingesetzte 
Wassereinheit 
- Förderung des Verbrauchs von Mineraldünger (1961: 50 000 t- 1972: 350 000 t) 
- Förderung der Mechanisierung der Landwirtschaft in hierfür besonders geeigneten 
Gebieten (1970: 27 000 Traktoren, 1950 Mähdrescher, Mechanisierungsgrad 5,7 PS/ha) 
- Ausbau der Schädlingsbekämpfung 
- Ausbildung von landwirtschaftlichen Experten und Beratern. 
- Organisation der agraren Absatzstruktur 
- Verstärkung der Genossenschaften, landwirtschaftlichen Aktiengesellschaften und 
ähnlicher Organisationen 
- Anregung von Privatinvestitionen, Ausbau des Kreditwesens 
- Erschließung von neuem Bewässerungsland 
- Abstimmung der Planungen im Agrarsektor auf das Industrialisierungsprogramm 
des Landes 
- Schaffung einer Sozialversicherung für die bäuerliche Bevölkerung. 
Etwa gleichzeitig mit dem Einsetzen der 111. Phase war im Frühjahr 1968 der 
4. Fünfjahresplan angelaufen, der bis 1973 rund 13% aller öffentlichen und 
privaten Investitionen für die Landwirtschaft vorsah (Tab. 7). Die staatlich geför-
derten Entwicklungsmaßnahmen umfaßten auch die Kreditvergabe, die private In-
vestitionen im Agrarsektor attraktiver machen sollte (Tab. 8). Zudem stellte allein 
die Landwirtschaftsbank im hier näher betrachteten Stichjahr 1968/9 für verschie-
dene Zwecke ein Kreditvolumen von über 5 Mrd. Rial zur Verfügung (Tab. 9). Ent-
wicklungsinvestitionen der Planbehörde in anderen Bereichen wie Bewässerung, 
Verkehrswesen oder Dorfsanierung kamen direkt dem ländlichen Raum zugute 
(Tab. 10). 
Nach der sprunghaften Erhöhung der in den regulären Staatshaushalt und be-
sonders in den Entwicklungsetat fließenden iranischen Erdöleinkünfte von 1973: 
5 Mrd. US-S auf 1974: 23 Mrd. US-S durch die "Energiekrise" mußte der seit 1973 
laufende 5. Entwicklungsplan Irans revidiert werden, um die Finanzzuweisun-
gen überhaupt absorbieren zu können. Bis 1978 sollen ohne Berücksichtigung der 
Wasserwirtschaft (160 Mrd. Rial), Dorfsanierung (60 Mrd. Rial) und anderer länd-
liche Gebiete betreffender Titel fast 10% des gegenüber dem 4. Plan versechs-
fachten staatlichen Investitionsvolumen von 2,8 Bill. Rial für die Landwirtschaft 
verwendet werden. Obwohl das Problem der Agrarkreditvergabe im klein-
bäuerlichen Bereich bislang noch nicht zufriedenstellend gelöst wurde, stellt Kapital-
mangel in Iran demnach im Vergleich zu anderen Ländern der Dritten Weit keinen 
entscheidenden Engpaß der Agrarreform dar. - Wesentliches neues Element der 
agrarpolitischen Planungen in Iran war seit 1968 die Bildung sogenannter "Land-
wirtschaftlicher Aktiengesellschaften" (LAGs), die praktisch eine Zusammenfassung 
und Kollektivierung der durch die Bodenreform entstandenen Kleinbetriebe auf 
nominell freiwilliger und kapitalanteiliger Grundlage bewirken und einen spezi-
fisch iranischen Weg zur Oberwindung der reformbedingten produktivitätshemmen-
den Bodenbesitzstruktur gehen. LAGs können nach dem die Reintegration der 
Landwirtschaft fördernden Gesetz von 1968 durch Mehrheitsbeschluß in einem 
Dorf oder mehreren Dörfern gebildet werden, wobei die Bauern ihr ihnen durch 
die Bodenreform überschriebenes Land gegen Aktien in die nun von Staatsfunktio-
nären mit Maschineneinsatz bewirtschafteten Großbetriebe einbringen und neben 
Gewinnanteilen nur noch Stundenlohn aus unselbständiger Arbeit erhalten. Ende 
1973 gab es in Iran bereits 53 LAGs mit 32 000 Mitgliedern auf einer Nutzfläche 
von 195 000 ha. 
Es bestehen heute in Iran Planungen, verbunden mit einer Zusammenfassung der 
zu verstreut liegenden 68 500 Siedlungen in ca. 2000 landwirtschaftlichen Entwick-
lungspolen an Orten mit günstigen Boden- und Wasserverhältnissen die gesamte 
Nutzfläche des Landes auf diesem Wege zu vergesellschaften, um im Rahmen 
einer Reintegration des Agrarsektors in die Volkswirtschaft langfristig die Pro-
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duktivität der Landwirtschaft und Modernisierung voranzutreiben, wobei von vielen 
neutralen Beobachtern eine Unterbewertung der "social costs" und damit zu-
sammenhängender Probleme angemerkt wurde. So wird bedauert, daß die Regie-
rung diese Ziele nicht mehr durch eine konsequente Förderung der Genossen-
schaften ansteuert, sondern vielmehr einen nur aus planungstechnokratischer Sicht 
schnelleren Weg wählt, der im Grunde die doch sehr mühsamen Erfolge der Boden-
reformen der 60er Jahre als Umweg erscheinen läßt und den Bauern nur Hoff-
nungen brachte. 
Bis August 1974 gab es allerdings in Iran 
erst 65 LAGs in verschiedenen Landestei-
len, die 358 Dörfer mit einer Gesamtfläche 
von 231 759 ha umfaßten. in den Siedlun-
gen lebten rund 196 000 Einwohner. An 
über 100 000 wurden Aktien ausgegeben. 
Es wird offiziell behauptet, daß sich das 
jährliche Durchschnittseinkommen durch die 
Bildung von LAGs auf 15 000 Rial verdrei-
facht hat. 
Die II. Phase der Bodenreform brachte neben diesem neuen, vorangehende 
Reformen teilweise wieder rückgängig machenden Aspekt durch die Auflösung der 
Pacht aber vorerst bis 1972 über 2,5 Millionen neue Kleinbetriebe. 
Als Gesamtbilanz der Entwicklung seit 1962 ist damit in Iran ein Bauernstand von 
etwa 3 Millionen geschaffen, der auf Kleinbetrieben mit Durchschnittsgrößen von 
nur 2 ha Bewässerungsfläche weitgehend noch traditionell und subsistenzwirtschaft-
lich etwa 6 Mill. ha bewirtschaftet. 
Gegenwärtig wird die Situation in der iranischen Landwirtschaft durch das Neben-
einander von vier Bereichen charakterisiert: 
1. Der kleinbäuerlich-genossenschaftliche Bereich enttäuschte, wie angedeutet, bis-
lang durch mangelnde Marktorientierung und zu geringe Produktivität, ist aber 
von erheblicher sozialpolitischer Bedeutung für die Zukunft des Landes. Im Gegen-
satz etwa zu Ägypten konnten sich die Genossenschaften über Bürokratismus und 
Zentralismus nicht zu einer effizienten Selbsthilfeorganisation der Bauern ent-
wickeln, die sowohl im Kredit-, Absatz- und Produktionsmittelbereich tätig ist. Es 
gab zwar im Lande 1972: 8425 Genossenschaften mit über 1,7 Mill. Mitgliedern, 
aber im Grunde scheiterte diese wichtigste flankierende Maßnahme zur Entwicklung 
des Agrarsektors nach der Bodenreform. 
2. Die konsolidierte Restmasse des Großgrundbesitzes hat sich zu einem guts-
wirtschaftlich organisierten, sehr produktiven Sektor entwickelt, der erst neuerdings 
stärker durch öffentliche Kredite gefördert wird. Er stellt mit Betriebsgrößen von 
10 bis über 300 ha heute mindestens ein Viertel der iranischen Agrarproduktion. 
3. Landwirtschaftliche Aktiengesellschaften und 
4. privatwirtschaftliche Großfarmen (Agrobusiness) bearbeiteten 1973 bereits als 
moderne, wachstumsorientierte Bereiche mit 0,3% der ländlichen Arbeitskräfte 
1,5% der Anbaufläche (11 0 000 ha). Die Förderung von Agrobusiness ist die neueste 
Komponente der iranischen Agrarpolitik. 
Bis 1975 gab es 10 dieser mit ausländischem 
Kapital von Banken, Erdölkonzernen oder 
Investmenttrusts arbeitenden Großunter-
nehmen, davon alleine sechs mit Betriebs-
größen von 2 000-20 000 ha in Khuzistan 
im Dez-Bewässerungsgebiet. Weitere agro-
industrielle Projekte finden sich bei Teheran, 
Ghazwin und in Sari am Kaspischen Meer. 
Gegenwärtig wird von einer amerikani-
schen Beratungsfirma in der Moghan-Steppe 
unterhalb des Aras-Dammes an der sowje-
tischen Grenze auf 53 000 ha ein landwirt-
schaftliches Großkombinat für pflanzliche 
und tierische Produktion errichtet, das meh-
rere Weiterverarbeitungsanlagen enthält. 
Man hofft, auf diese Weise die Lücke in 
der Versorgung mit tierischen und pflanz-
lichen Eiweißen und Fetten decken zu 
können. 
31 
Gegenwärtig beträgt der Beitrag der LAGs und des Agrobusiness in Iran erst 2% 
der Agrarproduktion. Falls bis zum Ende des laufenden 5. Entwicklungsplanes 
(1973-1978) die für das Agrobusiness in den fruchtbarsten Gebieten bereitge-
stellten 300 000 ha voll genutzt werden und, wie geplant, 100 LAGs gegründet 
werden, wird dieser auf Kosten des "bodenreformerischen", kleinbäuerlichen Be-
reichs mit ca. 500 000 ha etwa 12% des gesamten Bewässerungslandes ausmachen 
und mit 80 000 Beschäftigten an die 8% der Agrarproduktion liefern. 
Angesichts dieser neueren Entwicklungen können erst die Zukunft und besonders die 
im 5. Plan tatsächlich erreichten Erfolge im Agrarsektor erweisen, welche Stellung 
die Landwirtschaft bei den gegebenen natürlichen Ungunstfaktoren in der sich 
zunehmend industrialisierenden iranischen Wirtschaft einnehmen wird. Iran be-
findet sich gegenwärtig in einer Phase wirtschaftlichen Aufstiegs und schnellen 
sozioökonomischen Wandels, die keine zuverlässigen Prognosen in dieser Hinsicht 
zulassen. 
Arbeitsaufgaben und Themen für Kurzreferate 
1. Werten Sie die Karte S. 16-17 aus! Welche landwirtschaftlichen Hauptregionen lassen 
sich herausstellen und wie kann ihr Entwicklungspotential abgeschätzt werden? -
Beurteilen Sie nach Auszählung mit einem über die Karte gelegten durchsichtigen 
Millimeterblatt, welchen Anteil die wichtigen Bewässerungsgebiete an den land-
wirtschaftlich guten Alluvialböden und Braunerden ausmachen, und vergleichen Sie 
Ihr Ergebnis mit den im Text genannten Regierungsplanungen. - Ziehen Sie bei der 
Kartenarbeit auch Atlanten hinzu. 
2. Stellen Sie am Beispielraum Iran die Wechselwirkung natürlicher und gesellschaftlicher 
Faktoren in ihrer fördernden und hemmenden Wirkung auf den Entwicklungsprozeß 
in einem Großraum der Dritten Weit heraus. Arbeiten Sie die einzelnen Aspekte 
heraus und berichten Sie hierüber! Welche spezifischen entwicklungsfördernden und 
-hemmenden Faktoren gelten dabei für den islamischen Orient bzw. Iran? 
3. Vergleichen Sie die agrarsoziale und wirtschaftliche Entwicklung Irans und Deutsch-
lands! (Feudalismus, Bauernbefreiung, Intensivierung, Mechanisierung, Einfluß reli-
giöser Einrichtungen u. a.) 
4. Vergleichen Sie die landwirtschaftlichen Verhältnisse und Bevölkerungsentwicklung 
Irans mit anderen Ländern der Dritten Weit, die Sie bearbeitet haben! 
5. Im Text wurde besonders auf die Bedeutung der Zuckerrübe eingegangen. Beschaffen 
Sie sich Informationen über den Zuckerrübenanbau in Deutschland und gegebenen-
falls das Einzugsgebiet einer nahen Zuckerrübenfabrik und vergleichen Sie! - Mit 
welchen konkreten Maßnahmen könnte etwa ähnlich eine Intensivierung im Baum-
wollanbau oder Getreidebereich Irans erreicht werden? 
6. Versuchen Sie in einem Kurzreferat eine ausgewogene Beurteilung der iranischen 
Bodenreform und vergleichen Sie diese mit Reformen in anderen Ländern! 
7. Arbeiten Sie ausgehend vom Länderbeispiel Iran heraus, wie sich in Entwicklungs-
ländern allgemein und besonders in erdölexportierenden Ländern kurz- und lang-
fristig die landwirtschaftlichen und industriellen Wirtschaftssektoren wechselseitig be-
einflussen können! 
8. Stellen Sie in einem Referat ausgehend von dem iranischen Beispiel die Bedeutung 
und Grenzen der Planung für die Landwirtschaft in Entwicklungsländern heraus! 
9. Informieren Sie sich mit Hilfe von Lexikon, Presse- und Rundfunkmeldungen und Ihnen 
zug_änglichen .. Bü~hern. (Stadtbüchereien) über die wirtschaftlichen, politischen und 
soz1alen Verh::llt~ISSe in Iran. Ordnen Sie Ihre Materialsammlung nach Sachgebieten 
und geben S1e in Ihrem Kurs einen Arbeitsbericht, etwa über Erdölwirtschaft oder 
lndustrieprojekte! Welche Beziehungen ergeben sich zum traditionellen Agrarsektor 
oder zu ländlichen Gebieten? 
10. Planspiele: Argumentieren Sie in den Rollen von Vertretern verschiedener Ministerien 
(Plan Organization, Landwirtschaftsministerium Ministerium für Bodenreform und ~eno~senschaftsv.:esen, Provinz':er~reter u. a. b~troffene Kreise). - Teilweise fiktive 
S1tuat1onen:. a) E1ne _?:uc~erfabnk in Baluchestan; b) Verkauf von Vaqf-Land (1972); 
c) _.Antrag eines ausland1schen Landmaschinenkonzerns zur Montage von Traktoren, 
Mahdreschern u. a. Landmaschinen in Iran (John Deere ab 1971: 3000 Schlepper 
500 Mähdrescher). ' 
32 
Literaturverzeichnis 
Amuzegar, J. und A. M. Fekrat: Iran; Economic Development und er Dualistic Conditions. 
Chicago 1972. 
Baldwin, G. B.: Planning and Development in Iran. Saltimore 1967. 
Banani, A.: The Modernization of Iran. 1921-41. Stanford 1961. 
Bharier, J.: Economic Development in Iran 1900-1970. London/New York!Toronto 1971. 
Bobek, H.: Iran. Probleme eines unterentwickelten Landes alter Kultur. (Themen zur Geo-
graphie und Gemeinschaftskunde), Frankfurt/M., Berlin, München, 3. verb. Auflage 1967. 
Dewan, M. L. und F. Famouri: The Soils of Iran. (FAO), Rom 1964. 
Deutsche Orient Stiftung (Deutsches Orient Institut): Entwicklung und Entwicklungspolitik 
in Iran. Hamburg 1970. 
Echo of Iran (Herausg.): Iran Almanac, Teheran 1968-75. 
Ehlers, E.: Iran. Erdölwirtschaft-Außenhandel-lndustrialisierung. ln: Geograph. Taschen-
buch 1970/72, S. 177-196. 
Nordpersische Agrarlandschaften. ln: Geograph. Rundschau 1971, S. 329-342. 
Traditionelle und moderne Formen der Landwirtschaft in Iran. Siedlung, Wirtschaft und 
Agrarsozialstruktur im nördlichen Khuzistan seit dem Ende des 19. Jahrhunderts. Mar-
burger Geographische Schriften Heft 64, Marburg/Lahn 1975. 
Fischer, P. und G. Kortum: Kahrizak. Sozialgeographische Dorfmonographie einer 
Qanatoase bei Teheran. in: Geographische Rundschau 1967, S. 201-209. 
Fischer, W. B. (Herausg.): The Land of Iran. The Cambridge History of Iran, Bd. I, Cam-
bridge 1968. 
Gehrke, U. und H. Mehner (Herausg.): Iran. Tübingen/Basel1975. 
Gharatschehdaghi, C.: Landverteilung in Waramin, ein Auftakt zur Agrarreform in Iran. 
(Schriften des Deutschen Orient-Instituts), Opladen 1971. 
Hahn, H.: Die wirtschafts- und sozialgeographische Struktur iranischer Dörfer nach der 
Bodenreform. ln: Erdkunde 1973, S.147-152. 
Hoeppner, R. R.: Aspekte der Agrarreform Irans. ln: Orient 1973, S. 37-40. 
International Labour Office: Employment- and lncome Palieies in Iran. Genf 1973. 
lravani, M.: The Sugar lndustry in Iran. (Plan Organization), Teheran 1968. 
Kortum, G.: Geographische Grundlagen und Entwicklung der iranischen Textilindustrie. 
ln: Orient 1972, S. 68-74. 
Ländliche Siedlungen im Umland von Shiraz. ln: Kulturgeographische Wandlungen im 
islamischen Orient, herausg. von R. Stewig und H. G. Wagner, Schriften des Geogra-
phischen Instituts der Universität Kiel Bd. 38, Kiel 1973, S.177-212. 
Die Marvdasht-Ebene in Fars. Grundlagen und Entwicklung einer alten iranischen Be-
wässerungslandschaft. Kiel er Geographische Schriften Bd. 44, Kiel 1976. 
Lambton, A. K. S.: Landlord and Peasant in Persia. London 1953. 
The Persion Land Reform 1962-1966. Oxford 1969. 
Nirumand, B.: Persien. Modell eines Entwicklungslandes. (rororo-aktuell), Reinbek 1967. 
Pahlavi, M. R. Shah: Im Dienst meines Landes. Stuttgart 1961. 
Die soziale Revolution Irans. Düsseldorf/Köln 1967. 
Planck, U.: Der Teilbau in Iran. ln: Zeitschr. f. ausländ. Landwirtschaft 1962, S. 47-81. 
Die Reintegrationsphase der iranischen Agrarreform. ln: Erdkunde 1975, S.1-9. 
Iranische Dörfer nach der Bodenreform. Sozialorganisation und Sozialökonomik. 
(Schriften des Deutschen Orient-Instituts), Opladen 1974. 
Saidi, K.: Landwirtschaftliche Aktiengesellschaften als Instrument der landwirtschaftlichen 
Entwicklung in Iran. in: Zeitschr. f. ausländ. Landwirtschaft 1973, S. 286-297. 
Showkatfard, F. D. und M. Fardi: Sozialökonomische Auswirkungen der landwirtschaft-
lichen Aktiengesellschaften in Iran. ln: Zeitschr. f. ausländ. Landwirtschaft 1972, S. 120 
bis 137. 
Schweizer, G.: Bevölkerungsentwicklung und Verstädterung in Iran. in: Geograph. Rund-
schau 1971, S. 343-353. 
Das Aras-Moghan-Entwicklungsprojekt in NW-Iran und Probleme der Nomadenansied-
lung. ln: Zeitschr. f. ausländ. Landwirtschaft, 1973, S. 60-75. 
Vahidi, M.: Waterand Irrigation in Iran. (Plan Organization), Teheran 1968. 
Wirth, E.: Orient 1971 - Gegenwartsprobleme nahöstlicher Entwicklungsländer. ln: 
Tagungsberichte und wiss. Abhandlungen, Deutscher Geographentag Erlangen-Nürn-
berg 1971, Wiesbaden 1972, S. 253-277. 
